
        
            
                
            
        

    
Kris Stone

Die Verführung des dunklen Fae-Kriegers

(Ein Sommernachtsdesaster 3)

1. Auflage

Originalcopyright © 2023 Chrestina Steiner

Chrestina Steiner

Steinweg 5

07743 Jena

kris.stone@gmx.de

Layout Cover: Chrestina Steiner
Typographie: Chrestina Steiner
Satz- und E-Book-Umsetzung: Chrestina Steiner

Foto: © Jacques Evangelista - stock.adobe.com

© FEROHORA - stock.adobe.com

Druck: Amazon Media EU S.à.r.l

5 Rue Plaetis

L-2338

Luxembourg

Alle Rechte vorbehalten.

Die gewerbliche Nutzung des Covers ist untersagt.

Alle Personen, Handlungsorte und Begebenheiten sind frei erfunden.

Eine mögliche Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen oder Orten ist rein zufällig.


Buchinhalt

Eintausendfünfhundert Jahre. So lange kämpft Morgan nun schon um das Leben ihres Bruders Artus. Um ihn von dem Fluch zu befreien, der ebenso lange auf ihm lastet, ist sie sogar bereit, jedes noch so gefährliche Risiko einzugehen. Doch mit einer Gefahr hat sie nicht gerechnet – dass sie auf dem Weg zu ihrem Ziel ihr Herz verlieren könnte.

Hin- und hergerissen zwischen ihrer Faszination für den Fae-Krieger Stephan und dem Wunsch, ihren Bruder wieder in die Arme zu schließen, bestreitet sie einen beinahe aussichtslosen Kampf nach dem anderen. Bis ihr eines Tages klar wird, dass es ebendieser Krieger ist, der ihr bei der Erfüllung ihres größten Wunsches helfen kann.


Prolog

Morgan

Wie immer, wenn die Sonne über Camelot aufging, machte ich mich nach dem Ankleiden sofort auf die Suche nach meinem Bruder Artus, der um diese Zeit häufig schon wach war und sich den Regierungsgeschäften widmete, die zu seinen Aufgaben als König gehörten. Heute hatte jedoch etwas anderes seine Aufmerksamkeit gefesselt, wie mir schien, als ich den Thronsaal betrat und ihn nicht auf seinem Thronsessel sitzend vorfand, sondern etwas weiter abseits stehend, zusammen mit Parceval und Galahad, zwei seiner treuen Mannen.

Die drei Männer waren damit beschäftigt die neuen Hofdamen anzustarren, die erst gestern Abend eingetroffen waren und die nächsten Jahre hier auf der Burg verbringen würden. Einige von ihnen waren in der Tat recht ansehnlich. Liebliche Gesichter, die den Hof eine Weile schmücken würden. Die anderen nicht so sehr, was auch der Grund war, warum sie sich im Hintergrund hielten. Unnötig, wenn man mich fragte. Den Männern waren die Gesichter der Damen sowieso meist egal, solange die sich weiter südlich befindenden Teile gut genug funktionierten.

Ich verdrehte die Augen und gesellte mich zu ihnen. Zuerst bemerkten sie meine Anwesenheit nicht. Wie auch? Ich hatte meine Gabe, mich an andere anschleichen und sie erschrecken zu können, in den letzten Jahren perfektioniert, um genau das hier tun zu können.

„Machen wir uns mal wieder zum Narren, die Herren?“

Parceval und Galahad zuckten überrascht zusammen, als sie meine Stimme hörten. Artus, der es gewohnt war, dass ich mich an ihn heranpirschte, nicht. Stattdessen drehte er sich pfeilschnell zu mir um, packte mich um die Taille und drehte mich ein paarmal im Kreis, als wöge ich kaum mehr als ein Kleinkind.

„Sei nicht so, Schwesterherz“, sagte der Mann, den die weiblichen Bediensteten häufig den blonden Gott nannten.

Und sie taten es stets mit einem sehnsüchtigen Seufzen auf den Lippen. Ich sah bloß Artus, den Jungen, der mein Haar früher zu nächtlicher Stunde um die Pfosten meines Bettes gewickelt hatte, nur damit ich am Morgen eine ärgerliche Überraschung erlebte. Zwar war aus ihm inzwischen ein Mann geworden. Ein Mann, so breit und hoch wie ein Baumstamm. Aber er blieb dennoch Artus, der Schelm, dem man den Rücken niemals zukehren durfte, es sei denn, man wollte eine Portion Schlamm an den Hinterkopf geworfen bekommen.

„Wie wäre es, wenn du dich mit etwas Wichtigerem beschäftigst“, schlug ich ihm vor, nachdem er mich wieder abgesetzt hatte.

„Was wäre wichtiger, als die neuen Bewohner der Burg willkommen zu heißen?“, gab er strahlend lächelnd zurück. „Ist es nicht meine Aufgabe als König?“

Er zwinkerte den neuen Hofdamen zu, die daraufhin allesamt anfingen, zu kichern wie unerfahrene Backfische. Unerfahrenheit konnte man aber keiner von ihnen nachsagen, nicht bei den berechnenden Blicken, die sie meinem Bruder und den beiden anderen Rittern zuwarfen. Ich wusste, was in ihren mit Stroh gefüllten Köpfen vorging. Sie hatten Artus und die anderen zu ihrer Beute auserkoren. Das war natürlich nichts Neues. Die drei Männer gehörten zu den begehrtesten Junggesellen des Landes.

Was ich jedoch seltsam fand, war, dass die Hofdamen sich beim Kichern auch alle irgendwie gleich anhörten, wie eine Herde schnatternder Gänse, die sich einem grinsenden Fuchs gegenübersah. Ihre Stimmen vermischten sich zu einem Geräusch, das bereits jetzt an meinen Nerven zehrte. Warum dieses Kichern? Wirkte es in irgendeiner Weise anziehend auf Männer? Der zufriedenen Reaktion meines Bruders nach zu urteilen, war es so. Sein übertrieben aufreizendes Lächeln sprach Bände.

Aber vielleicht verstand ich dieses sonderbare Gebaren auch nicht, weil ich nicht die klassische Erziehung genossen hatte, die den meisten Damen von hoher Geburt zuteilwurde. Sie lernten Sticken, Tanzen und das Klimpern auf der Harfe, womit sie ihre späteren Ehemänner erfreuen sollten. Bei meiner Ausbildung hatte man andere Dinge in den Vordergrund gestellt. Nicht etwa, weil ich nicht als Ehefrau taugte. Sondern, weil ich andere Talente besaß, die in eine völlig andere Richtung gingen.

Ich hatte schon früh magische Fähigkeiten entwickelt, ein Umstand, der meinen Stiefvater dazu veranlasst hatte, seine Meinung von mir zu überdenken. Als er meine Mutter nach dem Tod meines leiblichen Vaters zur Frau genommen hatte, hatte er mich für nutzlos gehalten – bloß ein weiteres Maul in seinem Heim, das gestopft werden musste. Wie es alle Männer taten, wenn sie mit weiblichen Nachkommen konfrontiert wurden. Doch als ich zum ersten Mal meine angeborenen Kräfte entfesselt hatte, hatte er den Nutzen plötzlich gesehen.

Statt also das Sticken, Tanzen und Saitenzupfen zu erlernen, hatte man mich zur Kriegerhexe ausgebildet, die ein Schwert ebenso gut schwingen konnte wie andere Frauen Nadel und Faden. Und diese Kriegerhexe begriff nicht, wie man wertvolle Minuten eines Tages damit vergeuden konnte, indem man mit närrischen Weibern flirtete.

„Deine Aufgabe ist es, das Land zu regieren“, erinnerte ich daher meinen Bruder. „Meine Aufgabe ist es, die Damen zu begrüßen und sie auf ihre Aufgaben hier vorzubereiten.“

Mein Bruder setzte einen Schmollmund auf.

„Ach, Schwester“, sagte er. „Vielleicht ist unter ihnen ja die Richtige. Die Eine, die es wert ist, meine Königin zu werden.“

Bei Gott! Dieser Quatsch nun wieder! Wenn dieser alte Sack Merlin ihm nicht den Floh von der großen und unsterblichen Liebe ins Ohr gesetzt hätte, würde sich mein Bruder mehr auf seine Aufgaben konzentrieren und nicht jedem Rock hinterher starren, der in der Ferne auftauchte.

„Du bist erst fünfundzwanzig, Bruder. Du musst deine Suche nach der ... Richtigen nicht überstürzen.“

Beinahe hätte ich mich an dem Wort verschluckt.

„Möchtet Ihr nicht eines Tages heiraten, Prinzessin?“, fragte Galahad, der seine Aufmerksamkeit inzwischen ganz auf mich gerichtet hatte. Die anderen Frauen existierten für ihn nicht mehr. „Vielleicht wartet auch auf Euch dort draußen ein guter Mann, der Eurem Leben etwas mehr ... Liebe schenkt.“

Ich blickte hinüber zu Sir Bors, der auf der anderen Seite des Saales an der Wand lehnte und in ebendiesem Moment auf den Boden rotzte. Ich wandte mich wieder Galahad zu und sagte trocken:

„Ich passe.“

Parceval und Artus lachten. Galahad setzte ein Grinsen auf.

„Der König wird irgendwann eine Königin finden müssen“, erklärte er. „Daran wird er nicht vorbeikommen. Denn jeder König braucht einen Erben.“

„Da werde ich Euch nicht widersprechen, Sir Galahad“, gab ich zurück. „Aber diese Frau sollte mehr können, als nur ihre feinen Röcke für meinen Bruder zu lüften.“

Artus krächzte bei dieser Bemerkung, als wäre ihm das Lachen im Halse steckengeblieben. Und Parcevals Gesicht bekam einen leichten Rotstich, als machten ihn diese freizügigen Worte aus meinem Mund verlegen. Galahad hingegen zeigte keine Reaktion. Wenn er überrascht war, dass ich, als Frau, so etwas freiheraus aussprach, so ließ er es sich nicht anmerken.

„Ihr glaubt also, unsere neuen Hofdamen seien zu nichts anderem zu gebrauchen?“

Sein Blick wanderte einmal mehr zu den Frauen, die bei den Fenstern standen, als könnten sie sich dort besser in Szene setzen. Doch selbst das weiche Sonnenlicht konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die meisten von ihnen im Kopf nicht mehr hatten als ihren Status und wie sie ihn verbessern konnten.

„Ich glaube, dass sie sich beim Lüften in ihren eigenen Röcken verirren würden“, meinte ich, was die drei Männer einmal mehr zum Lachen brachte.

Was mein Bruder brauchte, war eine intelligente Frau, die mit seinem Temperament umgehen konnte, das manchmal etwas ... nun, nennen wir es mal, hitzig sein konnte. Keine Strohköpfe, die es auf seine Schatzkammer abgesehen hatten. Doch so jemanden zu finden war nicht einfach. Frauen wurde oft eingetrichtert, dass sie nur dazu taugten, Männern zu Diensten zu sein. Und erledigten sie ihre Aufgabe gut, so wurden sie dafür belohnt. Wie gesagt, eine Kandidatin zu finden, die anders war, würde nicht leicht werden. Zumindest glaubte ich das, bis die Türen zum Saal sich ein weiteres Mal öffneten und eine Dame samt Gefolge den Raum betrat.

Und diese war nicht wie die anderen.

Sie war – obgleich von adligem Blut, worauf die wenigen Schmuckstücke, die sie trug, hindeuteten – nicht in feine Stoffe gewandet, sondern trug eine Reituniform, die ihre schlanke Statur betonte. Zudem hatte sie sich einen Schwertgürtel um die Hüfte und einen Bogen mit Pfeilen auf den Rücken geschnallt, als wäre sie auf dem Weg zu einer Schlacht. Ihre für Frauen eher ungewöhnliche Aufmachung änderte aber nichts daran, dass sie wunderschön war. Sie hatte ein vollkommen ebenmäßiges Gesicht, aus dem uns zwei wache, bernsteinfarbene Augen entgegenblickten.

„Lady Guinevere, Tochter von König Leodegrance“, verkündete der Herold, der ihnen in den Raum gefolgt war.

Damit zog sie die Aufmerksamkeit aller Männer sofort auf sich, die meines Bruders eingeschlossen, der die Augen nicht mehr von ihr nehmen konnte.

Und damit begann der Ärger.


1. Kapitel

Morgan

Müde. Das war vermutlich das richtige Wort, um meinen gegenwärtigen Zustand zu beschreiben. Nur war es nicht die Art von Müdigkeit, die man empfand, wenn man lange Zeit auf Schlaf hatte verzichten müssen und nun an Übermüdung litt. Ich musste nicht am laufenden Band gähnen oder mich zwingen, die Augen offen zu halten. Ich hatte auch keine Halluzinationen oder war übermäßig gereizt, beides Symptome, die oft mit Schlafentzug einhergingen. Na ja, vielleicht war ich ein bisschen gereizt. Das hatte jedoch andere Gründe.

Aber der Rest ...

Die Magie in mir sorgte dafür, dass ich von den häufigsten Beschwerden, die man mit einer völligen Erschöpfung in Verbindung brachte, verschont blieb. Magie, die in den letzten Jahrhunderten exponentiell gewachsen war und mich nun zu einer der mächtigsten Hexen der Menschenwelt machte. Vermutlich sogar von allen Welten. Wobei mich das nicht wirklich mit Stolz erfüllte. Es war einfach eine Nebenerscheinung meines langen Lebens, das nun bereits fünfzehnhundert Jahre währte.

Die Kräfte aller Hexen wuchsen im Laufe ihres Lebens an, nur dass die meisten Vertreter meiner Art sterblich waren und nicht so lange lebten wie ich. Ihre Lebenserwartung entsprach der eines gewöhnlichen Menschen. Meine Fähigkeiten hatten einfach viel mehr Zeit gehabt, sich zu entwickeln und zu etwas wirklich Außergewöhnlichem zu werden. Um genau zu sein, entwickelten sie sich noch immer weiter, und zwar mit jedem Tag und mit jeder Stunde, die mein Herz weiter schlug.

Und genau das war das Problem.

Zum einen neigte ich zu ... nun, nennen wir es mal Unfällen. Denn so viel Macht zu besitzen, barg auch Risiken, die ein Mensch zu tragen unter normalen Umständen nicht in der Lage war. Zum anderen laugte ihre Nutzung meinen Körper aus, denn eigentlich war es von der Natur nicht vorgesehen, dass eine Sterbliche so viel Macht besaß. Das war der eigentliche Grund für meine Müdigkeit, für meine immer unerträglicher werdende Entkräftung. Mein eigener Körper laugte sich selbst aus.

Dennoch ...

Ich besaß diese Fähigkeiten nun einmal und daher nutzte ich sie. Ich musste. Anders war es mir nicht möglich, meinen Bruder, der nun schon seit Jahrhunderten in einem komatösen Schlaf lag, zu befreien. Nichts anderes war wichtig für mich. An nichts anderes dachte ich Tag für Tag. Nun, das stimmte so nicht ganz. Ich dachte an fast nichts anderes. Doch seit einigen Tagen schlichen sich Gedanken in meinen Verstand, die mich von meinem eigentlichen Vorhaben ablenkten. Und sie alle drehten sich um diesen einen Mann. Diesen verdammten Mann, mit seinen verdammten Narben, die ich zu gern einmal gestreichelt hätte.

Verdammt!

Aus den Schatten des Torbogens heraus beobachtete ich Stephan Lorannen dabei, wie er der Fae-Prinzessin Helena auf dem Gelände vor der Festungsmauer Bogenschießunterricht erteilte. Sie hatten wieder damit angefangen, nachdem ihr Bruder, König Oberon, seinen Platz auf dem Thron des schwarzen Reiches zurückerobert hatte. Nicht, dass sie einen Grund gehabt hätte, um ihre Sicherheit zu fürchten. Sie war im Palast und in Gegenwart der Fae, die ihn inzwischen bewohnten, so sicher wie an Mamas Busen.

Aber ihr Bruder hatte darauf bestanden, dass sie ihre Lektionen wieder aufnahm. Man wusste schließlich nie, wann der nächste Feind daherkam, um den Frieden und die Ruhe, die Oberons Rückkehr der Anderswelt beschert hatte, zu zerstören.

Apropos Zerstörung.

„Ist mein Pferd so weit?“, fragte ich den Mann, der seit etwa fünf Minuten neben mir stand, es aber noch nicht gewagt hatte, mich anzusprechen.

„Ja, Herrin“, erwiderte Fynn knapp.

Der sonst eher gesprächige Gnom war in meiner Gegenwart stets kurz angebunden. Lag vermutlich daran, dass ich ihn bei unserer ersten Begegnung fast zu Tode erschreckt hatte. Wortwörtlich. Und obgleich ich in den Jahrzehnten, die darauf gefolgt waren, versucht hatte, es wieder gut zu machen, blieb seine Reserviertheit bestehen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich hätte damals beinahe seinen Stall abgefackelt, in dem er der Stallmeister war – mit ihm darin.

Ein weiterer kleiner Unfall.

„Gut“, sagte ich nun. „Falls jemand nach mir fragt: Ich bin bei Sonnenuntergang wieder zurück.“

Ich drehte mich nicht zu ihm um, um zu sehen, ob er meine Anweisung verstanden hatte. Das war nämlich nicht nötig. Ich wusste, dass er sie genauestens ausführen würde. Das taten alle, denen ich Befehle erteilte, schließlich hatte ich mir in den letzten Jahrhunderten in der Anderswelt einen gewissen Ruf erarbeitet. Ich wurde von allen für meine mangelnde Geduld, meine spontanen Entscheidungen und brutalen Bestrafungsmethoden gefürchtet, was hauptsächlich daran lag, dass einige Fae in der Vergangenheit ganz unvermittelt ihren Kopf verloren hatten, nachdem sie es gewagt hatten, mir zu widersprechen.

Aus diesem Grund gingen mir die meisten Bewohner des Schlosses aus dem Weg, und die, denen das nicht gelang, zitterten vor Angst, wenn ich an ihnen vorüberging. So wie Fynn gerade, als ich mich umdrehte und an ihm vorbei zu dem Schimmel marschierte, der fertig gesattelt im Hof der Festung auf mich wartete. Die gut sichtbare Reaktion des Gnoms bewies, dass die Leute hier nicht gerade ein schmeichelhaftes Bild von mir hatten, und wenn ich ganz ehrlich war, so kam mir das sogar gelegen. Denn ihre Angst schützte mich. Keiner von ihnen wagte es, sich mit mir anzulegen, mich anzugreifen oder auch nur zu verärgern, aus Angst, was ich ihnen antun könnte, wenn sie es taten.

Das war natürlich keine ideale Art und Weise, sein Leben zu verbringen. Zugegeben. Es konnte sehr einsam sein, wenn man niemanden hatte, der einem vertraute und dem man im Gegenzug vertrauen konnte. Wenn man niemanden hatte, der einen auch nur im Entferntesten mochte. Doch mir war das egal.

Scheiß drauf!, sagte ich mir immer.

Ich war nicht hier, um einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen oder mir Freunde zu machen. Mein Weg würde mich schon bald wieder in meine eigene Heimat zurückführen, weg von diesem Ort, der mir nie wirklich ein Heim geworden war. Aber zuerst musste ich eine Möglichkeit finden, meinen Bruder von dem Avalonus zu befreien, von dem Fluch, den ich ihm selbst auferlegt hatte. Der hatte mich hierhergeführt. Glücklicherweise hatten Oberon und seine Gefährtin Titania mir endlich ihre Unterstützung bei diesem Unterfangen zugesagt.

Wenn mir die zwei mächtigsten Wesen, die ich kannte, dabei behilflich waren, dann musste es doch klappen, oder nicht?

Ich seufzte, während ich nach dem Sattelknauf griff und mich langsam daran hinaufzog. Sowie ich fest im Sattel saß, versetzte ich dem Pferd unter mir einen leichten Tritt und es setzte sich in Bewegung. Zuerst trabte es durch das Tor hinaus auf den Vorplatz der Festung, auf dem Helena und Stephan momentan zugange waren. Sie machten eine Pause, sowie sie mich kommen sahen, sagten aber nichts zu mir oder hielten mich auf. Sie beobachteten mich bloß dabei, wie ich an ihnen vorbeiritt.

Gut.

Denn ich hatte im Augenblick keine Zeit, mich mit meiner ungesunden Faszination für diesen Mann zu beschäftigen. Und so gab ich meinem Pferd ein weiteres Mal die Sporen, um es zum Galoppieren zu animieren. Das Tier legte daraufhin einen Zahn zu, unser gemeinsames Ziel: der See, der die Festung von drei Seiten umgab. Allerdings visierte ich die andere Seeseite an, die hoffentlich weit genug vom Palast entfernt lag, sodass niemand mitbekommen würde, was ich zu tun beabsichtigte.

Ein weiteres Seufzen entschlüpfte meinen Lippen.

Es war nicht so, dass ich gern Geheimnisse vor meinen neuen Verbündeten hatte. Es war mehr eine Notwendigkeit, dass ich einige Dinge für mich behielt. Nicht, weil ich ihnen nicht traute. Überraschenderweise tat ich das durchaus, denn Oberon und Titania waren beide hochanständig und ehrenhaft, sehr ungewöhnlich für Monarchen. In der Vergangenheit hatte ich ganz andere Erfahrungen gemacht. Es lag vielmehr daran, dass man diese Information gegen mich verwenden konnte und ich niemandem, absolut niemandem so viel Macht über mich geben durfte.

Nicht, solange mein Bruder noch in Gefahr schwebte.

Erst wenn er seine Augen wieder aufschlug, wenn ich es geschafft hatte, den Fluch zu lösen, ohne ihn damit zu töten, konnte ich es mir erlauben, in meiner Vorsicht nachzulassen. Bis dahin würde ich jeden wie ein potenzielles Sicherheitsrisiko behandeln. Selbst meine neuen Verbündeten, die mir bei der Suche nach einer Lösung für mein Problem halfen. Und an erster Stelle all meiner Geheimnisse stand nun mal die – wie ich es nannte – „Abführung“, eine Prozedur, der ich mich gelegentlich unterziehen musste.

Klang ekliger, als es in Wirklichkeit war.

Die Abführung hatte selbstverständlich nichts mit irgendwelchen Verdauungsproblemen zu tun. Wie alle Nachtwesen, die Magie anwenden konnten, verfügte auch ich über eine hervorragende Gesundheit. Es war die Magie selbst, die mir Probleme bereitete. Die magische Energie, die sich im Laufe der Jahrhunderte in mir angesammelt hatte und die meine Kraftquelle bis zur Belastungsgrenze füllte, war oft zu viel für meinen sterblichen Körper.

Ich musste sie daher ableiten, um nicht vollends die Kontrolle darüber zu verlieren. Ich hatte auf unschöne und recht schmerzhafte Weise gelernt, dass es in einer Katastrophe enden konnte, wenn ich diese magische Energie nicht auf einem bestimmten Level hielt – wenn ich den Pegel des Normalen überschritt. Ganze Städte waren bei einem meiner „Ausbrüche“ zerstört worden, Menschen getötet. Und dieser Level war mal wieder erreicht.

Und so ritt ich schneller.

Ich umrundete den See, der den Palast in seiner schützenden Umarmung hielt, und überquerte das Land, das inzwischen seine alte Pracht zurückgewonnen und nichts mehr mit dem schwarzen Reich gemein hatte, das die Tyrannei General Zukons in den letzten Jahrhunderten daraus gemacht hatte.

Der Himmel wurde nicht länger von dunkelgrauen Gewitterwolken verdeckt, als würde jeden Moment ein Sturm heraufziehen. Die Erde war nicht mehr unfruchtbar und ausgetrocknet, als hätte man sie mit Salz bestreut und anschließend in Brand gesteckt. Sogar die Tiere kehrten langsam zurück, die von der schleichenden Finsternis vergrault worden waren. Die Flüsse füllten sich mit Fischen, die Wälder mit Wild und die Felder mit Weiderindern, was wiederum Auswirkungen auf das Volk hatte.

Jetzt sah man glückliche Gesichter, wenn man in die Stadt fuhr und dort die Märkte besuchte, keine verhärmten, verängstigten Mienen, wie sie unterjochte Individuen oft zur Schau trugen. Die Fae hungerten nicht länger, mussten nicht mehr um ihre Leben und damit um ihre Zukunft fürchten. Unter Oberons Führung waren sie in Sicherheit, was ihnen die nötige Geborgenheit verlieh, um fröhlich zu sein, Feste zu feiern und wieder Musik zu machen. Für sie hatte sich die Rückkehr des dunklen Herrschers eindeutig als Glücksfall erwiesen.

Mich hingegen bedrückte es, zu wissen, dass ich meinen Teil dazu beigetragen hatte, dass es ihnen in den vergangenen Jahrhunderten so schlecht gegangen war. Natürlich war mir nicht klar gewesen, dass Oberons Abwesenheit für die Veränderungen im schwarzen Reich verantwortlich gewesen war. Ich hatte Zukons Einfluss dafür die Schuld gegeben und daher stets versucht, die Taten des Diktators zu mildern und teilweise sogar ganz rückgängig zu machen.

Dennoch ...

Ich war es, die Oberon in die Menschenwelt verbannt und der Finsternis damit die Möglichkeit gegeben hatte, zurückzukehren und das Land ins Chaos zu stürzen. Ich war es, die Zukon unterstützt hatte, um die Gelegenheit zu haben, nach einer Heilung für meinen Bruder zu suchen. Da war es das Mindeste, dass ich das Land nun vor mir und meinen teils destruktiven Kräften beschützte. Mehr noch ... Ich konnte ihm etwas von seiner alten Kraft zurückgeben, indem ich ihm etwas von meiner gab.

Das war für mich noch nicht einmal ein Opfer.


2. Kapitel

Stephan

Als die Hexe an uns vorbeiritt, schlugen alle meine Sinne Alarm. Vor allem meine Instinkte, die mich stets vor Gefahren warnten. Diese Frau hatte irgendwie diese Wirkung auf mich, auch wenn ich nicht genau wusste, woran das lag. Schließlich hatte sie sich mit König Oberon und Königin Titania verbündet, hatte ihnen zugesichert, niemanden zu verletzten, im Gegenzug für die Hilfe der beiden Monarchen bei der Suche nach einem Heilmittel für ihren Bruder. Morgan le Fay würde dieses Bündnis sicher nicht riskieren, indem sie mich oder die Prinzessin angriff.

Und doch ...

Mein ganzer Körper spannte sich an, meine Hand ging automatisch zu dem Messer, das ich am Gürtel bei mir trug und meine Augen fixierten sie, als hätte ich es mit einer Schlange zu tun, die kurz vorm Zubeißen war. Sie beachtete mich und Helena jedoch gar nicht, sondern hielt auf den See zu, der hinter dem Palast eine recht imposante Fläche einnahm.

„Wo sie wohl hinwill?“, fragte die Prinzessin, für deren Schutz und Ausbildung ich inzwischen wieder verantwortlich war.

Kaum zu glauben, aber wahr!

Der König hatte mich wieder eingesetzt und mich meine frühere Position als Leibwächter übernehmen lassen, obwohl ich versagt und seine Schwester nicht beschützt hatte, als es nötig gewesen war. Doch der nachsichtige Herrscher des schwarzen Reiches hatte mir versichert, dass er mich und die anderen Bediensteten in Helenas einstigem Zuhause nicht für ihre Gefangennahme durch General Zukon verantwortlich machte. Ihre eigene Mutter hatte sie diesem Mistkerl ausgeliefert, was niemand hätte voraussehen können.

„Das soll uns nicht interessieren“, gab ich zurück und entspannte mich wieder.

„Das sehe ich anders“, erwiderte Helena.

Ich wandte mich der schönen Fae zu, die schon sehr viel gesünder und strahlender wirkte als noch vor ein paar Wochen, als sie im Thronsaal an eine Säule gefesselt gewesen war.

„Was meint Ihr, Hoheit?“, fragte ich sie.

Helena zuckte mit den Schultern.

„Ich finde es nur seltsam, das ist alles“, antwortete sie. „Einmal die Woche verschwindet sie für etwa vier Stunden. Sie lässt einfach alles stehen und liegen, sogar die Suche nach einer Auflösung des Fluchs, der auf ihrem Bruder liegt. Und dann kehrt sie wieder zurück und ist irgendwie müde und ... ich weiß auch nicht ... durcheinander.“

Großartig! Und schon sprangen meine Alarmglocken ein zweites Mal an. Ich konnte nicht anders. Ich war einfach zu neugierig, vor allem, was diese spezielle Frau betraf.

„Was glaubt Ihr, wohin sie geht?“

Helena überlegte einen Moment.

„Ich weiß nicht“, gab sie zu. „Zuerst dachte ich, dass sie sich auf die Jagd nach den anderen entflohenen Kriminellen aus Ogun Aga macht. Das wäre nur logisch gewesen, schließlich hat sie die Pixies und den Aufhocker persönlich wieder eingefangen und zurückgebracht. Aber die sind mittlerweile alle wieder in ihren Kerkern. Na ja, bis auf die Kobolde, die sie pulverisiert hat und die Lemures, die ihrem magischen Feuer zum Opfer gefallen sind. Also, was treibt sie sonst noch dort draußen?“

Helena blickte zu mir auf.

„Vielleicht sollte das jemand in Erfahrung bringen.“

Erstaunt sah ich sie an.

„Sprecht Ihr etwa von mir?“

Helena lächelte.

„Du kommst am ehesten dafür infrage“, sagte sie. „Du bist ein gut ausgebildeter Soldat, der sich in den letzten Jahrzehnten erfolgreich vor Zukons Schergen versteckt hat. Dann wirst du es doch sicher schaffen, einer kleinen Frau zu folgen. Oder?“

„Meine Aufgabe ist, Euch zu beschützen“, erinnerte ich sie.

Und noch einmal würde ich dabei nicht versagen, was ich allerdings nicht laut aussprach.

Helena lächelte.

„Nun, in den nächsten Stunden werde ich meinem Bruder und seiner Geliebten dabei helfen, Zukons Entscheidungen, die er in den letzten beiden Jahrhunderten getroffen und in die Tat umgesetzt hat, wieder ungeschehen zu machen. Und das waren einige. Ich werde also beschäftigt und absolut sicher sein. Das würde dir die Gelegenheit geben, herauszufinden, was Morgan mal wieder im Schilde führt.“

Ich runzelte die Stirn.

„Warum ist Euch das so wichtig?“, wollte ich von ihr wissen. „Nehmt Ihr etwas wahr?“

Ich deutete auf meine Schläfe, um anzudeuten, dass möglicherweise ihre Gabe der plötzlichen Erkenntnis für ihren Wissensdurst verantwortlich war. Helena zögerte einen kurzen Moment, dann nickte sie.

„Ja, das tue ich“, sagte sie. „Ich weiß nur noch nicht so richtig, was ich da eigentlich fühle.“

Das genügte mir. Ich wusste, dass ihre Gabe zwar nicht so präzise funktionierte wie die anderer Hellsichtiger. Aber sie hatte zu Zukons Untergang und zur Befreiung des schwarzen Reiches von der Dunkelheit beigetragen, deshalb war ich der Meinung, dass man Helenas „Ahnungen“ niemals ignorieren sollte.

„Ich werde ihr folgen“, verkündete ich daher.

Helena sah mich ernst an und legte mir gleichzeitig ihre Hand auf den Unterarm, als wollte sie mich ermuntern.

„Ja, das solltest du.“

Am besten, bevor die Hexe einen zu großen Vorsprung hatte und ich ihre Fährte gänzlich verlor. Und so wandte ich mich von Helena ab und marschierte zurück in die Festung, um mir ein Pferd zu besorgen. Fynn, der Stallmeister, war gerade dabei, eines der schnellsten zu striegeln. Das kam mir gerade recht.

„Gnom“, sagte ich zu ihm.

Er zuckte daraufhin erschrocken zusammen, entspannte sich aber sofort wieder, als er sah, dass bloß ich es war. Das kam mir seltsam vor, denn normalerweise wurden die Leute nervös, wenn ich mich ihnen näherte, was vermutlich an den großen Brandnarben lag, die meine linke Gesichtshälfte entstellten. Die Fae waren einen derartig hässlichen Anblick bei ihrem eigenen Volk schlicht und ergreifend nicht gewohnt. Wir waren für gewöhnlich alle sehr attraktiv, was wir der Magie zu verdanken hatten, die durch unsere Adern strömte.

Doch Fynn war kein Fae, weder ein dunkler noch ein heller.

Gnome hatten von Natur aus extrem faltige Gesichter, die sich zu regelrechten Grimassen verzogen, wenn sie lächelten, was sie quasi immer taten, da sie geradezu ekelhaft fröhliche Zeitgenossen waren. Sie waren es gewohnt, nicht der Norm zu entsprechen und in Gesichter zu blicken, die ebenfalls nicht „normal“ waren. Doch hatte ich das Gefühl, dass es nicht mein plötzliches Erscheinen war, das ihn derart nervös machte. Es musste an Morgan liegen, der er vermutlich gerade geholfen hatte, ihr Pferd fertig zu machen.

„Ah, Herr Stephan, willkommen, willkommen“, begrüßte der Gnom mich überschwänglich. „Was kann ich für Euch tun?“

„Ich brauche ein schnelles Pferd, und zwar schnell.“

„Ausflug in die Stadt, hm?“, mutmaßte er, während er aus der Box trat, in der er sich gerade aufgehalten hatte, und zu der Wand hinüberging, an der die vielen Sättel hingen.

„Nein, ich ...“

Ich zögerte. Vielleicht war es keine so gute Idee, ihm zu verraten, dass ich der Hexe zu folgen beabsichtigte. Zwar konnte Morgan keine Gedanken lesen, doch besaß sie ein unheimliches Gespür für Falschheit und dafür, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

„Ich will bloß einen Ausritt machen. Den Kopf freikriegen.“

Das war noch nicht einmal gelogen. Wenn ich erst einmal herausgefunden hatte, was die Hexe im Schilde führte, müsste ich nicht länger darüber nachgrübeln, was meinen Kopf in der Tat frei machen würde.

„Dann solltet Ihr Tellan reiten“, meinte der Gnom und griff nach dem großen, aus schwarzem Leder gefertigten Sattel, der etwas weiter am Rand des Gestells hing. „Ein Ritt auf ihm macht immer Spaß. Sehr weicher Gang, viel Ausdauer.“

Nun, um Spaß ging es mir bei diesem Ausritt wirklich nicht. Was ich benötigte, war ein schnelles Pferd, um zu Morgan aufholen zu können.

„Ich nehme den da“, meinte ich und deutete auf den Grauen, den Fynn gerade gestriegelt hatte.

Der Gnom runzelte einen Moment die Stirn, was merkwürdig aussah. Als würden sich die Falten, die bereits dort waren, zu einer riesigen Wulst zusammenschieben.

„Aber Hadrian ist noch sehr jung und ... ungestüm.“

Was bloß eine Umschreibung dafür war, dass ich sein Temperament würde zügeln müssen. Perfekt! Je agiler das Pferd, desto schneller würde ich vorankommen.

„Das macht nichts“, sagte ich. „Ich nehme ihn.“

Fynn diskutierte nicht mit mir darüber. Er war schließlich seine Aufgabe, Anweisungen zu befolgen. Und so schnappte er sich einen der anderen Sättel – ein kleineres, sehr viel schlankeres Model aus braunem Leder – und machte mir Hadrian in Nullkommanichts fertig. Wie der Gnom prophezeit hatte, war das Tier ein wenig zu enthusiastisch. Es tänzelte zuerst etwas nervös, als ich mich auf seinen Rücken schwang.

Doch als ich ihm die Sporen gab und ihm damit signalisierte, dass es so schnell laufen konnte, wie es wollte, setzte sich das Tier mit einem Sprung in Bewegung und jagte geradezu aus der Festung und hinaus aufs offene Land. Nun musste ich nur noch Morgans Fährte folgen, was keine große Herausforderung darstellte. Ihr Pferd hatte gut sichtbare Spuren auf dem feuchten, grasigen Boden hinterlassen.


3. Kapitel

Morgan

Als ich den Waldrand auf der anderen Seeseite erreicht hatte, verringerte ich die Reitgeschwindigkeit und ließ mein Pferd eine Weile im Schritt gehen, um tiefhängenden Ästen rechtzeitig ausweichen zu können. Schließlich wollte ich nicht auf schmerzhafte Art und Weise von seinem Rücken gefegt werden. Anschließend schaute ich mich nach einem Plätzchen um, an dem ich die Abführung durchführen konnte. Dafür benötigte ich einen abgelegenen Ort, wo genügend Platz war und mir kein anderes Lebewesen in die Quere kommen konnte.

Bei einer solchen Abführung wurde so viel Energie freigesetzt, dass es Menschen, Tiere und auch Fae zerfetzen würde, würden sie mir im Moment der Freisetzung zu nahe kommen. Deshalb musste ich nach einer geeigneten Stelle im Wald Ausschau halten, die zudem weit genug vom Palast entfernt war, um die Bewohner dort nicht zu alarmieren. Bislang war ich für kurze Phasen in die Menschenwelt zurückgekehrt, um meinen Energieüberschuss abzuleiten. Heute hatte ich dafür allerdings keine Zeit.

Und so stieg ich – als ich das Gefühl hatte, weit genug geritten zu sein – ab, band mein Pferd an einem Baum fest und drang danach tiefer in den Wald ein. Etwa zwanzig Minuten später erreichte ich eine kleine Lichtung, die mir ideal für mein Vorhaben schien. Es gab hier nichts, bis auf ein wenig Gras, ein paar größere Felsen und einen umgestürzten Baum, der sowieso schon hinüber war. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Meine magische Energie schadete nur denkenden Lebewesen.

Die Natur blieb davon weitestgehend unberührt.

Darauf verließ ich mich nun, als ich mich ins Zentrum der Lichtung begab und dort Aufstellung nahm. Ich konnte schon jetzt spüren, wie es in meinem Inneren brodelte, wie meine Kraftquelle überzusprudeln begann. Ich schloss die Augen, richtete meine Handflächen auf den Boden aus und ließ los. All meine Schranken fielen gleichzeitig und meine Willensstärke, die die Energie bislang im Zaum gehalten hatte, ließ nach.

„Was soll das werden?“, hörte ich plötzlich jemanden in einem äußerst rüden Ton fragen.

Erschrocken riss ich die Augen auf. Direkt vor mir, keine fünf Meter entfernt, stand Stephan und starrte mich misstrauisch an. Wie war er bloß hierhergekommen? Und wieso hatte ich ihn nicht bemerkt? War er mir etwa hierher gefolgt? Fragen über Fragen, die sich in meinem Kopf überschlugen und sich mit der in mir aufsteigenden Panik vermischten.

Doch das alles spielte jetzt sowieso keine Rolle. Es war zu spät. Die Abführung ließ sich nicht mehr aufhalten und er stand mitten im Wirkungskreis. Mit meinem letzten rationalen Gedanken legte ich einen Schutzschild um seinen Körper und betete zur großen Mutter, dass sie ihn vor dem, was nun kam, beschützte. Dann explodierte die Macht, die ich in meinem Innern trug, und breitete sich in alle Richtungen aus.

Der Löwenanteil der magischen Energie drang in den Boden ein, wo sie keinen Schaden anrichten konnte. Ganz im Gegenteil. Sie fütterte ihn sogar, sodass alle Bäume in einem Umkreis von fünfzig Metern schlagartig erblühten. Der Rest zischte in heißen Wellen durch die Luft, wo sie Insekten grillte und ein Eichhörnchen, das die Gefahr nicht gewittert hatte, in Sekundenschnelle von seinem Ast pustete und zu Asche verbrannte.

Was mit Stephan geschah, konnte ich im Moment nicht sehen. Vor meinen Augen tanzten bunte Lichter, die mit Sternen durchsetzt waren. Erst einige aufreibende Minuten später ließ das Funkeln nach und mein Blick klärte sich wieder. Der dunkle Fae-Krieger stand noch immer an derselben Stelle, hielt sich jetzt allerdings die Hand vor die Augen, als wäre er von den Energiewellen geblendet worden. Er ließ die Hand wieder sinken und sah mich verwirrt an.

„Was war denn das?“

Ich konnte ihm nicht antworten. Ich konnte gar nicht mehr reagieren. Denn mit Schwinden des Lichts, das meine Energie erzeugt hatte, schwanden auch meine Sinne. Meine Energiereserven waren vollkommen aufgebraucht, weil ich neben der eigentlichen Energieabfuhr für Stephan den Schild hatte errichten müssen, und nun rächte sich das. Ich wurde ohnmächtig.

Stephan

Als die Hexe fiel, sprang ich instinktiv vor und fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufprallen konnte. Und nun stand ich da, mitten in den Wäldern meiner Heimat und mit einer bewusstlosen Frau in den Armen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was hier gerade geschehen war, aber es hatte Morgan offensichtlich völlig verausgabt. Sie bewegte sich nicht mehr und reagierte auch nicht, wenn man ihren Namen aussprach. Sie war vollkommen weggetreten.

Was war hier bloß geschehen?

Warum war sie hierhergekommen?

Warum hatte sie ihre Magie eingesetzt?

Und warum machte sie so ein Geheimnis darum?

Es war ja nicht so, als hätte sie sich aufgemacht, um auf die Jagd nach unschuldigen Opfern zu gehen. Sie hatte bloß die Bäume, Sträucher und Gräser im Umkreis von mehreren Metern zum Erblühen gebracht, soweit ich es beurteilen konnte. Das ergab für mich keinen Sinn. Oder steckte da ein Plan dahinter, den ich nur noch nicht durchschaute? Zuzutrauen wäre es ihr.

Nun, bis ich ihr all diese Fragen stellen konnte, würde vermutlich noch ein wenig Zeit verstreichen. Morgan ließ sich nicht wecken, egal, was ich auch versuchte. Darum legte ich sie zwischen die Wurzeln eines großen Baumes und machte es ihr dort so bequem wie möglich. Nicht, weil mir an ihrem Komfort gelegen war, sondern weil sie eine Verbündete meines Königs war. Und solange nicht feststand, dass sie niedere Absichten hegte, würde ich sie auch dementsprechend behandeln.

„Und was jetzt?“, fragte ich niemand Bestimmten, während ich neben ihr hockte und auf die schlafende Frau hinabblickte.

Sie sah so unschuldig aus, mit ihrem lieblichen Gesicht und dem blonden, lockigen Haar, das sie zu einem unordentlichen Knoten am Hinterkopf festgesteckt hatte. Neugierig wie ich war, streckte ich die Hand danach aus und berührte es, solange sie nichts davon mitbekam. Und ja, es war so weich, wie es aussah. Als striche man mit den Fingern über einen ganz feinen Seidenstoff oder die Flügel eines Schmetterlings. Nur, dass Morgan nicht so fragil war.

Nein, dieses Gesicht und diese Weichheit, die ihr zu eigen waren, waren bloß eine Maske. Eine ausgeklügelte Fassade, um die wahrhaft Unschuldigen zu täuschen. Dahinter verbarg sich eine Frau, die ohne mit der Wimper zu zucken Fae ihrer Heimat beraubte, die Köpfe abschlug, weil ihr danach war, und die wehrlose Frauen an Säulen kettete, wenn es ihr nützte. Das durfte ich niemals vergessen.

Morgan le Fay war nicht unschuldig.

Nichtsdestotrotz war sie nun Gast im Palast und damit willkommen in den Augen des Königs. Ich durfte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Und so setzte ich mich zu ihr, um über ihren Schlaf zu wachen und Feinde abzuwehren, sollten es denn welche wagen, ihr zu nahe zu kommen. Gleichzeitig überwachte ich ihre Atmung und ihren Herzschlag, um auf Nummer sicher zu gehen, dass beide nicht plötzlich versagten. Schließlich wusste ich nicht, was sie hier im Wald getan hatte und welchen Schaden es bei ihr angerichtet hatte.

Es dauerte zu meinem Glück nicht lange. Etwa eine halbe Stunde später begann sie, sich wieder zu rühren. Ihre Stirn legte sich in Falten und ein leichtes Stöhnen entkam ihren Lippen, die sich anschließend zu einem langen Seufzen öffneten. Als sie dann auch noch die Augen aufschlug, wusste ich, dass es ihr gut ging und die Aktion vorhin ihr nicht geschadet hatte. Als ihr Blick auf mich fiel, zuckte sie zusammen, richtete sich rasch auf und drückte sich an den Stamm des Baumes, unter dem ich sie abgelegt hatte.

„Was ... Was ist passiert?“, entfuhr es ihr.

Das wusste sie nicht?

„Das wollte ich Euch gerade fragen“, gab ich zurück.

Morgans Stirnrunzeln glättete sich, während sie darüber nachdachte. Dann kam der Moment, da sie sich wieder an die Geschehnisse erinnerte.

„Du bist mir gefolgt“, stellte sie fest.

Nun, es gab keinen Grund, es zu leugnen. Immerhin war ich hier bei ihr, obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte, ein abgelegenes Plätzchen für ihre ... was auch immer zu finden.

„Bin ich“, gestand ich daher ein. „Verratet Ihr mir, was Ihr hier gemacht habt?“

Sie zögerte zunächst, mir auf meine Frage zu antworten. Irgendetwas sagte mir, dass es ihr unangenehm war, über die Gründe für ihren kleinen Ausflug zu sprechen. Pech! Wenn es darum ging, meine Leute zu schützen, konnte ich wie ein Bluthund sein, der Beute gewittert hatte. Ich würde nicht lockerlassen, das wusste sie.

„Warum interessiert es dich?“, wollte sie von mir wissen.

War das nicht offensichtlich?

„Ich traue Euch nicht.“

Morgan sah mich zuerst überrascht an, dann lachte sie auf.

„So ehrlich. Eine erfrischende Eigenschaft bei einem Mann.“

Das war ich – ehrlich. Ich wusste nicht, wie man anders sein konnte.

„Also?“, drängte ich sie. „Was habt Ihr hier gemacht?“

Morgan sah sich auf der Lichtung um, die nun einem Blütenmeer glich. Dann schaute sie mich grinsend an und sagte:

„Gartenarbeit.“

Zu meiner grenzenlosen Überraschung spürte ich, wie an meinen Lippen ein amüsiertes Lächeln zu zupfen begann. Ich erstickte diese emotionale Reaktion sofort im Keim. Ich lachte nicht. Ich lachte nie! Dafür gab es keinen Grund. Die Hexe versuchte bloß, mich von meiner Fährte abzulenken.

„Ich werde es sowieso herauskriegen“, knurrte ich sie an.

Morgans Grinsen blieb bestehen. Mehr noch, es wurde breiter, als gefiele ihr meine Erwiderung.

„Brummige Männer! Muss man sie nicht einfach lieben?“, scherzte sie, was mir ein weiteres Knurren entlockte.

„Frau!“, sagte ich warnend.

„Immer mit der Ruhe, Großer“, gab sie zurück. „Ich habe nichts getan, was deinen Leuten schaden könnte.“

Das sah ich anders.

Sie hatte sich vom Palast entfernt, und das mit Sicherheit ohne das Wissen des Königs, um irgendein magisches Ritual in seinen Wäldern durchzuführen. Ein magisches Ritual, das sehr viel Energie freigesetzt hatte. Ich hatte Morgans Macht gespürt, als sich die Luft damit gefüllt und der Boden unter meinen Füßen ihretwegen vibriert hatte. Ich hatte gespürt, wie sich etwas verändert hatte. Keine kleine Veränderung, wie die erblühten Bäume und das nun sehr viel grünere Gras. Im Gefüge der Anderswelt hatte sich etwas verändert.

Und das bereitete mir Sorge.

„Was war es?“, verlangte ich zu erfahren.

Meine Stimme hielt ich bewusst streng, damit sie begriff, dass ich nicht aufgeben würde. Ohne ein paar zufriedenstellende Antworten würde ich sie nicht gehen lassen. Morgan verstummte für einen Moment. Derweil starrte sie mich an, als suche sie in meinem Gesicht nach ... etwas. Ich wusste nicht, wonach, aber sie schien es zu finden.

„Na schön“, sagte sie schließlich. „Aber zuerst, was weißt du über uns Hexen?“

„Ihr seid gefährlich und man kann euch nicht trauen“, gab ich spontan zurück.

Morgan fasste es nicht als Beleidigung auf, sie verdrehte bloß die Augen.

„Ja, schon klar. Ich meinte unsere Fähigkeiten. Was weißt du darüber?“

Ich runzelte die Stirn. Dann kramte ich aus meinen Erinnerungen alle Informationen aus, die ich über ihre Nachtwesenrasse hatte. Zu meiner Schande waren es nicht gerade viele. Deswegen ließ sich ihre Frage nicht leicht beantworten. Ich versuchte es trotzdem, denn ich hatte so den Verdacht, dass davon der Verlauf unseres Gesprächs abhing.


4. Kapitel

Morgan

Stephan wohlbehalten und unverletzt vor mir sitzen zu sehen, erfüllte mich mit einer derart überwältigenden Erleichterung, dass ich ihm beinahe um den Hals gefallen wäre, nur um sein noch immer schlagendes Herz an meiner Brust spüren zu können. Doch da ich wusste, dass er mir misstraute, mich vermutlich sogar für einen Feind hielt, sah ich davon ab und hielt weiterhin Abstand zu ihm. Was seine Forderung anging, ihm zu erzählen, was ich hier im Wald machte, so war ich mir nicht ganz sicher.

Ich trug dieses Geheimnis nun schon so lange mit mir herum, dass es mir schwerfiel, mich davon zu trennen. Ich wusste aber auch, dass dieser Mann nicht aufhören würde, Fragen zu stellen. Auch mit einer Lüge würde ich nicht davonkommen, dafür war er zu argwöhnisch und gerissen. Er würde mich durchschauen und anschließend zu Oberon rennen, um mich zu verpfeifen. Was wiederum dafür sorgen würde, dass die kameradschaftliche Beziehung zum dunklen Herrscher, die ich in den vergangenen Wochen in mühsamen Bestrebungen aufgebaut hatte, beschädigt wurde.

Möglicherweise irreparabel. Und ich brauchte ihn, brauchte seine Hilfe.

Und so überlegte ich, ob ich Stephan mein Geheimnis anvertrauen konnte. Die Antwort lautete ganz klar: Ja! Der Mann war nicht nur ehemaliger Soldat aus der Armee des Königs, er hatte über die Jahre auch mehrfach versucht, die Prinzessin aus dem Palast zu befreien, trotz der Gefahr, die das für sein eigenes Leben bedeutet hatte. Wenn ich ihm also erklärte, wie wichtig es war, mein Geheimnis zu wahren, war er vielleicht dazu bereit, egal, wie angespannt die Beziehung zwischen uns auch war.

Aber zuerst musste ich herausfinden, ob er überhaupt erfassen konnte, was mich hierhergeführt hatte.

„Also? Was weißt du über die Fähigkeiten von Hexen?“, fragte ich noch einmal.

Stephans Stirnrunzeln wich nicht, es vertiefte sich sogar noch.

„Ihr werdet alle mit einer Primärgabe geboren, soweit ich weiß. Diese wird mit der Zeit stärker und entwickelt sich weiter. Nebengaben kommen hinzu. Außerdem verfügt ihr über eine Kraftquelle, die von der Natur gespeist wird. Und von eurer Göttin?“

Er formulierte den letzten Satz als Frage, weil er sich anscheinend nicht sicher war, lag damit aber goldrichtig. Das war doch schon mal nicht schlecht – eine gute Grundlage für diese Unterhaltung. Ich hatte allerdings nicht vor, ihm zu erzählen, worin genau meine Primärgabe bestand. Das hätte ihn im Moment bloß aufgeregt.

„Das ist richtig“, sagte ich stattdessen. „Und das ist das Problem bei mir.“

„Ich verstehe nicht ganz.“

Ich nahm einen tiefen Atemzug und holte etwas weiter aus.

„Die Hexen der Menschenwelt sind für gewöhnlich sterblich“, erklärte ich. „Das war ich auch, bevor ich den Avalonus aussprach und meinen Bruder und mich damit verfluchte.“

Stephan nickte, also sprach ich weiter.

„Was mich nun zu einer Unsterblichen macht, was die Natur so nicht vorgesehen hat. Eigentlich sollte ich längst tot sein, doch ich lebe und damit auch die Macht in mir. Und diese Macht hatte nun, statt der etwa achtzig Jahre, die ein Mensch im Durchschnitt erwarten kann, sehr viel mehr Zeit, um sich zu entwickeln. Tausendfünfhundert Jahre, um genau zu sein.“

„Eure Macht ist also immer weiter angewachsen.“

Ich nickte.

„Das ist sie. Nur hat sich mein sterblicher Körper nicht verändert. Er ist für so viel magische Energie nicht geschaffen.“

Stephans Augen wanderten zu den Narben, die ich im Gesicht und am Hals trug. Bei einem beinaheunsterblichen Nachtwesen wären die bereits kurz nach Eintreten wieder verschwunden. Bei mir verheilten Wunden wie bei jedem normalen Menschen. Bis auf die tödlichen natürlich. Die Macht des Fluchs ließ es nicht zu, dass ich starb.

„Und Ihr tut was damit?“, fragte der Fae-Krieger.

„Ich leite sie ab“, antwortete ich und deutete auf die Lichtung. „Das ist es, was du gesehen hast. Ich habe die überschüssige Energie in den Boden geleitet.“

„Und was habt Ihr mit mir gemacht? Ich habe gespürt, dass mich Eure Magie berührt hat.“

Jetzt verging mir jede Belustigung. Das vorhin war wirklich knapp gewesen.

„Ich habe einen Schild um dich gelegt“, verriet ich ihm. „Sonst wäre mit dir das da passiert.“

Ich zeigte auf die Knochen eines winzigen Tieres, die nicht weit von uns entfernt lagen. Vermutlich die irgendeines Nagers. Die bleichen Gebeine des armen Geschöpfs, das nicht schnell genug hatte flüchten können, ragten aus einem ebenso winzigen Haufen Asche heraus. Ich hörte Stephan mit den Zähnen knirschen.

„Das hätte mich töten können“, stellte er fest.

Seine Stimme war, im Gegensatz zu seinem Blick, der förmlich Funken sprühte, völlig ruhig und gelassen. Als würde ihn der Gedanke, zu Asche zu zerfallen, nicht im Mindesten berühren.

„Hätte es“, gab ich zu. „Was wiederum bedeutet, du hättest mir nicht folgen sollen.“

Er schnaubte.

„Das habt Ihr bereits gesagt. Und doch würde ich es wieder tun.“

Natürlich! Wie alle Männer war auch er unbelehrbar.

„Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es sind schon Leute umgekommen, weil sie geglaubt haben, mich auszuspionieren sei eine gute Idee.“

„Oh, daran hege ich keinen Zweifel“, erwiderte der sture Mistkerl. Vermutlich, weil er mich für eine gewissenlose Mörderin hielt. „Ich werde in Zukunft einfach vorsichtiger sein, wenn ich Euch nachgehe.“

Was bedeutete, er würde mich auch weiterhin nicht aus den Augen lassen. Jetzt war ich es, die mit den Zähnen knirschte. Doch bevor ich ihm etwas Schlagfertiges und Spitzzüngiges an den Kopf werfen konnte, fuhr er mit seiner Inquisition fort.

„Wie oft müsst Ihr diese ... Sache machen?“

„Ich nenne es Abführung“, sagte ich, woraufhin er doch tatsächlich grinste, der Blödmann. Er fand das wohl witzig. „Ja, ich weiß. Ist nicht gerade der beste Name dafür. Aber wie würdest du es nennen?“

Sein Grinsen wurde breiter.

„Ich bin in der glücklichen Position, mir darüber keine Gedanken machen zu müssen.“

Stimmt. Der Blödmann! Blödmann! Blödmann!

„Nun, das ist doch schön. Lass uns am besten wieder zum Palast zurückreiten.“

Er hielt mich mit ausgestrecktem Arm davon ab, mich zu erheben.

„Wie oft?“, fragte er noch einmal.

Ich seufzte.

Neugieriger Bastard!

„Es kommt ganz darauf an“, gab ich zurück, weil er sonst keine Ruhe geben würde.

„Worauf?“, wollte er wissen.

Da! Keine Ruhe!

„Darauf, wie viel Magie ich im Alltag einsetze“, erklärte ich. „Wenn ich viel damit tue, dann leitete ich immer wieder Energie ab, was den Pegel meiner Kraftquelle relativ konstant hält. Benutze ich meine Kräfte jedoch nicht oder nur für Kleinigkeiten, dann baut sich der Druck in mir schneller auf, bis er einen kritischen Level erreicht. Dann muss ich sie umgehend ableiten.“

„Was passiert, wenn Ihr es nicht tut?“

„Ich platze“, zischte ich.

Stephan schaute mich einen Moment lang genervt an.

„Ich meine es ernst. Was geschieht dann?“

Ich warf die Hände in die Luft.

„Woher soll ich das wissen? Es ist ja noch nie vorgekommen.“ Allerdings hatte ich mir schon oft Gedanken darüber gemacht. „Alles Mögliche könnte geschehen. Ich könnte tatsächlich explodieren und damit ein großes Loch in die Erde reißen. Ich könnte aber auch einfach nur alles und jeden in einem großen Umkreis auslöschen und als Einzige übrigbleiben. Ich weiß es wirklich nicht, denn so etwas wie mich hat es noch nie gegeben.“

„Es gab doch bestimmt schon Hexen in der Menschenwelt, die es geschafft haben, die Beinaheunsterblichkeit zu erreichen.“

Natürlich gab es die, doch hatten sie die unter anderen Voraussetzungen erreicht.

„Ja, jedoch durch Verwandlung in etwas anderes“, erklärte ich. „Sie haben sich von einem Werwolf beißen oder die Transformation zum Blutsauger über sich ergehen lassen. Keine dieser Hexen ist eine echte Sterbliche geblieben. Sie sind zu Mischlingen geworden. Mit unzerstörbaren Mischlingskörpern. Das trifft auf mich nicht zu. Ich bin immer noch die alte Morgan, nur, dass ich nicht mehr sterben kann.“

Endlich schien er zu begreifen, denn er ließ von diesem Thema ab und ging zum nächsten über.

„Warum die Geheimnistuerei? Warum diese heimlichen Ausflüge?“

Meine linke Augenbraue machte einen Satz.

„Was für heimliche Ausflüge? Helena und du, ihr habt mich wegreiten sehen. Fynn hat das Pferd für mich vorbereitet und ich habe meine Spuren nicht gerade verwischt. Das kann man wohl kaum heimlich nennen.“

Er imitierte die Bewegung meiner Augenbraue mit seiner rechten und fragte:

„Wenn es Euch nichts ausmacht, dass man über Eure kleinen Ausflüge Bescheid weiß, warum wissen Oberon und Titania dann nichts über die Gründe, aus denen Ihr diese unternehmt? Und ich bin mir sicher, dass sie nichts darüber wissen, da Helena sich auch nicht erklären kann, warum Ihr immer wieder verschwindet.“

Überall nur Schnüffler! Allen voran die neugierige Prinzessin. Bäh!

„Vielleicht weil diese Gründe privat sind?“, gab ich angesäuert zurück.

Stephans Stirnrunzeln kehrte zurück.

„Erklärt mir das!“, befahl er.

Ich kam wohl nicht drumherum.

„Kurz nach der Prozedur bin ich sehr angreifbar, Stephan. Du hast gesehen, was passiert ist.“

„Ihr seid ohnmächtig geworden“, stellte er fest und kassierte dafür einen Knuff gegen den Oberarm. Er fuhr zurück und sah mich zornig an. „Wofür war das denn?“

„Das war deine Schuld“, motzte ich ihn an. „Wärst du nicht aufgetaucht, hätte ich keinen Schild für dich errichten müssen. Dieser hat meine letzten Kraftreserven verbraucht. Nur deshalb bin ich ohnmächtig geworden.“

Dann sagte der Mann vor mir plötzlich etwas, was ich nicht erwartet hatte.

„Entschuldigt. Ich wusste nicht, welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde und werde Euch in Zukunft bei diesem Ritual nicht mehr zu nahe kommen.“

Vernunft hatte ich an dieser Stelle nicht erwartet, eher eine Diskussion darüber, wie seine Pflichten als Beschützer und Soldat des Throns aussahen.

Wie erfrischend!

„Wie dem auch sei“, fuhr ich fort. „Ich bin immer erschöpft nach einer Abführung. Deswegen ziehe ich mich an entlegene Orte zurück, wo die Wahrscheinlichkeit, auf jemanden zu treffen, der mir Böses will, gering ist. Ich möchte schließlich nicht, dass sich jemand meinen geschwächten Zustand zunutze macht und mich angreift.“

„Aber ... Ihr seid unsterblich. Das habt Ihr selbst gesagt.“

Ich stöhnte, weil er offenbar nicht verstand, worauf ich hinauswollte.

„Ja, das bin ich. Es tut aber trotzdem weh, wenn man ein Messer in den Hals gerammt bekommt.“

Automatisch ging meine Hand zu der längst verheilten Wunde unter meinem linken Ohr. Ich konnte noch heute spüren, wie der Stahl dort eingedrungen war. Zuerst hatte ich aufgrund des Schocks gar nichts gespürt, dann hatte jedoch der Schmerz eingesetzt und mir sekundenlang den Atem geraubt. In dieser kurzen Zeit hätte sonst etwas geschehen können. Zum Glück für mich reagierte meine Magie stark auf meine Gefühle. Bereitete mir jemand Schmerzen, aktivierte sie sich auch ohne mein Zutun und schlug zurück.

„Verstehe“, meinte Stephan schließlich. „Ihr wollt in Gegenwart anderer nicht verwundbar erscheinen.“

Ja, das fasste es gut zusammen.

„Du bist Soldat“, gab ich zurück. „Ich wusste, du würdest es verstehen. Und nun möchte ich dich darum bitten, dieses Geheimnis für dich zu behalten.“

Er legte den Kopf schief.

„Warum?“, fragte er. „Warum ist es Euch so wichtig, dass niemand davon erfährt?“

War das nicht offensichtlich?

„Ich will nicht, dass man diese Information gegen mich verwendet.“

Er erwiderte nichts darauf. Er schwieg sogar so lange, dass ich begann, mir Sorgen zu machen.

„Hör mal! Ich hätte deine Erinnerungen an diesen Vorfall auch einfach löschen und gegen andere ersetzen können“, meinte ich. Was ich in der Vergangenheit schon des Öfteren hatte tun müssen. Zuletzt bei Oberon, den ich in die Menschenwelt verbannt hatte. „Du weißt, dass ich dazu in der Lage wäre. Und doch habe ich es nicht getan. Stattdessen bitte ich dich um deine Diskretion. Also, was sagst du?“

Stephan brauchte noch einen Augenblick, um eine Entscheidung zu fällen. Dann nickte er.

„Na schön. Niemand erfährt davon.“

„Schwöre es“, verlangte ich.

Denn ich wusste, einen Schwur würde dieser Mann niemals brechen. Es folgte ein Seufzen.

„Ich schwöre es.“

Gut. Damit wäre das geklärt. Ich streckte ihm die Hand entgegen.

„Und nun hilf mir auf. Meine Beine fühlen sich wie Pudding an.“

Das taten sie immer nach einer Abführung. Als wären meine Muskeln vollkommen erschlafft. Stephan zögerte erneut. Diesmal lag es jedoch daran, dass er mich nicht berühren wollte, aus welchen Gründen auch immer. Angst hatte er jedenfalls keine vor mir. Er tat es trotzdem, packte meine Hand und zog mich auf die Beine. Dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg zurück zu den Pferden.


5. Kapitel

Stephan

Als wir die Stallungen des Palastes erreichten, wurden wir bereits erwartet. Nicht nur von Fynn, der seine Aufgabe als Stallmeister sehr ernst nahm. Auch die Prinzessin trafen wir dort an, die ungeduldig vor den großen Toren auf und ab marschierte. Sie hielt jedoch sofort inne, als wir das Tor passierten und auf den Hof ritten.

„Da seid ihr ja!“, rief sie uns zu.

Gleichzeitig schnappte sie sich die Zügel von Morgans Pferd, um das vor Anstrengung schnaubende Tier zum Stehen zu bringen.

„Wieso? Ist etwas geschehen?“, fragte die Hexe, die sich daraufhin vom Rücken ihres Pferdes schwang.

Helena nickte lächelnd.

„Oberon glaubt, in einer der Schriftrollen in der geheimen Kammer der Bibliothek etwas gefunden zu haben.“

Sofort wurde Morgan hellhörig.

„Etwas, was die Rettung meines Bruders betrifft?“

Die Prinzessin nickte aufgeregt.

„Die Schriftrolle spricht von einem Heiler, der angeblich alle Krankheiten und Verwundungen kurieren kann. Vielleicht ist er die Antwort auf deine Gebete.“

In den Augen der Hexe leuchtete Hoffnung auf.

„Zeig sie mir“, verlangte sie, dann setzte sie sich in Bewegung, ohne auf die Prinzessin zu warten.

Diese wandte sich mir zu.

„Du solltest besser auch mitkommen“, sagte sie zu mir.

„Darf ich fragen, warum, Hoheit?“

Schließlich hatte ich mit dem ganzen Trubel um die Hexe und ihren verfluchten Bruder nichts zu tun. Das war eine Angelegenheit, die bloß die höheren Ränge betraf. Die wenigen Informationen, die ich dazu besaß, hatte ich von der Prinzessin, die sich in den letzten Wochen zu einer regelrechten Quasselstrippe entwickelt hatte. Sie hielt mich oft auf dem Laufenden, wenn sie von Besprechungen mit ihrem Bruder und dessen Gefährtin zurückkam.

Helena grinste.

„Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass Morgan miese Laune haben wird, wenn sie erstmal erfährt, wer der Heiler ist. Und du bist schließlich für meinen Schutz zuständig.“

„Miese Laune?“

Helena nickte.

„Meine Gabe der plötzlichen Erkenntnis sagt mir, dass sie – trotz der Chance auf Heilung für ihren Bruder – nicht erfreut sein wird.“

Ich wusste nicht so recht, was das alles zu bedeuten hatte, aber wenn die Prinzessin meine Anwesenheit wünschte, so würde ich ihrer Aufforderung natürlich nachkommen. Und so folgten wir nun beide der Hexe, die ein ordentliches Tempo vorgab. Sie erreichte die Bibliothek und die geheime Kammer, in der sich die Schriftrollensammlung befand, lange vor uns. Dort fanden wir sie zusammen mit Oberon und Titania, die sich gerade über ein Schriftstück beugten, das aussah, als hätte es schon bessere Zeiten gesehen.

Das Pergament war stark ausgeblichen und an den Rändern beschädigt. Vermutlich durch einen Brand, den dunklen, fleckigen Stellen nach zu urteilen. Viel konnte man also nicht darauf erkennen und einige Teile des Textes fehlten sogar ganz. Aber ich nahm an, dass der Hauptanteil noch immer verständlich war, sonst hätte er bei Helena wohl kaum solche Begeisterungsstürme ausgelöst.

Titania lächelte Morgan an.

„Du hast offenbar schon gehört, dass wir gute Neuigkeiten haben“, sagte sie zu der Hexe.

Sie deutete auf die Stühle auf der anderen Seite des Tisches, an dem sie und Oberon saßen. Eine Aufforderung an Helena, Morgan und mich, uns zu ihnen zu setzen. Nachdem wir das getan hatten, schob Oberon das Schriftstück vorsichtig über den Tisch und drehte es, bis es richtig herum vor uns lag. Wenn sich die beiden Monarchen über meine Anwesenheit wunderten, so sagte keiner von ihnen etwas dazu. Sie beachteten mich kaum. Sie waren zu sehr auf Morgan konzentriert, um mir ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Die Hexe beugte sich stirnrunzelnd über das Blatt Pergament.

Dann sah sie erstaunt auf.

„Das ist in Mittelenglisch“, meinte sie, und auch an ihrer Stimme war zu hören, wie sehr sie das überraschte. „Bedeutet das, dieses Schriftstück stammt aus der Menschenwelt? Ich weiß, dass diese Sprache hier nie gesprochen wurde.“

Höchstwahrscheinlich hatte sie bei ihrer eigenen Durchsuchung der Bibliothek davon erfahren. Sie hatte in den letzten Wochen viel Zeit hier verbracht.

Oberon nickte.

„Das ist sehr wahrscheinlich“, sagte er und lieferte auch gleich eine plausible Erklärung dafür. „Unsere Gelehrten sind früher viel rumgekommen, musst du wissen. Mein Großvater und mein Vater haben das immer unterstützt, denn sie waren der Meinung, dass Wissen Macht bedeutet. Und auch ich habe unsere Forscher und Archivare ausgeschickt, um andere Welten zu bereisen und Informationen zu sammeln. Ich wusste nur nicht, dass diese letztlich hier gelandet sind. Sie wurden mir immer persönlich zur Durchsicht überbracht, aber was dann mit ihnen geschah ...“

Er zeigte auf die Schriftrollen, die hier die Regale füllten. Offensichtlich hatten die reisenden Fae all ihre Entdeckungen und Mitbringsel hier eingelagert.

Morgan konzentrierte sich wieder auf den Text, den sie vor sich hatte. Ich versuchte mitzulesen, verstand die Sprache aber nur bruchstückhaft. Hier und da mal ein Wort, der Rest war für mich nur Kauderwelsch. Darum gab ich es schnell auf und beobachtete stattdessen das Gesicht der Hexe, das von einer Minute auf die andere Minute von einer Stimmung zur nächsten wechselte. Zuerst war noch Hoffnung darin zu sehen, dann Verwirrung, schließlich so etwas wie Erkenntnis und zu guter Letzt Frustration.

Sie sah auf und blickte direkt in die Augen des dunklen Königs.

„Das ist ein Witz, oder?“, fragte sie ihn.

Oberon, der gerade noch sehr zufrieden mit sich gewesen war, schaute bei ihrem Ton verwirrt drein.

„Nein, wieso? Stimmt etwas nicht?“

Morgan zeigte mit dem Finger auf das Dokument.

„Das hier muss ein Witz sein“, meinte sie. „Mit dieser Info kann ich absolut nichts anfangen.“

Der König schüttelte den Kopf.

„Ich dachte, das würde dir weiterhelfen“, erwiderte er. „Kanntest du den Mann nicht sogar?“

Alle Augen richteten sich auf die Hexe. Diese lehnte sich mit einem Seufzen in ihren Stuhl zurück.

„Ja, bedauerlicherweise. Und ich hatte wirklich gehofft, ihn nie wiedersehen zu müssen.“

„Warum?“, wollte der König wissen. „Gibt es ein Problem mit ihm?“

Morgan lächelte, doch es war kein fröhliches Lächeln.

„Ja, allerdings. Der Mann ist wahnsinnig.“

Oberon schaute sie überrascht an.

„Aber die Sage um deinen Bruder“, sagte er. „Hat er nicht ...“

Morgan unterbrach ihn sofort.

„Ich habe euch schon erzählt, dass ihr nicht alles glauben sollt, was in den Legenden erzählt wird. Vieles davon ist totaler Bullshit.“

Oberon lehnte sich nun ebenfalls in seinem Stuhl zurück und dachte einen Moment darüber nach.

„Merlin hat deinen Bruder also nicht ausgebildet und ihm auch nicht Excalibur gegeben, damit er über Britannien herrschen kann?“

Merlin? Wer war Merlin? Den Namen hatte ich noch nie zuvor gehört. Doch das überraschte wenig. Bis auf den König, der einige Zeit in der Menschenwelt gelebt hatte, und die Prinzessin, die sich oft mit Morgan unterhielt, wusste hier niemand etwas über die Vergangenheit der Hexe, und offensichtlich war dieser Merlin ein Teil davon. Ein Teil, den Morgan – ihrem Gesichtsausdruck nach – wohl lieber vergessen würde.

„Oh doch, all das hat er getan“, antwortete diese. „Er ist aber auch schuld daran, dass mein Bruder nun in dieser Bredouille steckt.“

Oberon hob die Hand, als wollte er um eine kurze Unterbrechung bitten.

„Ich denke, das musst du uns erklären. Was genau ist denn passiert?“

Morgan seufzte. Dann erzählte sie uns die Geschichte.

„Nun, es begann, als Artus zehn Jahre alt war und ich zwölf. Da tauchte Merlin plötzlich am Hof unserer Familie auf und bot meinem Stiefvater seine Dienste an. Dieser wollte den Mann zuerst fortschicken, denn Magier wurden in herrschaftlichen Häusern nicht wirklich gebraucht. Die meisten führten dort sowieso nur Taschenspielertricks zur Belustigung der Burgbewohner vor, um ein wenig Geld zu verdienen. Aber kurz zuvor hatten sich zum ersten Mal meine Fähigkeiten gezeigt. Da dachte Uther, es wäre doch gut, wenn ich von einem anderen magisch Begabten ausgebildet werden würde. Und das wurde ich auch. Merlin brachte mir alles bei, was er wusste.“

„Das klingt doch gut“, warf Titania ein. „Ich verstehe noch nicht, was deine Meinung von ihm geändert hat.“

„Tja, es war das Interesse, das er bald darauf an meinem Bruder zu entwickeln begann“, verriet die Hexe.

Die Königin verzog das Gesicht.

„Er wollte doch nicht ...“

Sie sprach es nicht laut aus und das war auch nicht nötig. Alle im Raum wussten, was sie zu erfahren wünschte.

„Nein, nein, nicht diese Art von Interesse“, versicherte uns Morgan. „Merlin verbrachte zunehmend mehr Zeit mit Artus, weil er etwas in ihm sah. Er sah den Herrscher, der er einmal sein würde. Artus war dazu bestimmt, über ganz Britannien zu herrschen. Und dieses Ziel hatte er ja auch fast erreicht. Aber Merlin war es nicht um Britannien gegangen, als er Artus unter seine Fittiche nahm. Er hat nur an sich und seine Zukunft gedacht.“

„Wollte er Hofmagier deines Bruders werden?“

Morgan nickte.

„So hat er sich das jedenfalls erhofft“, sagte sie. „Doch schnell wurde klar, dass ich ihn eines Tages übertrumpfen würde. Ich war schon mit sechzehn mächtiger als er, meine Zauber potenter als seine. Und da wuchsen meine Fähigkeiten noch. Merlin wusste, dass Artus mich eines Tages zu seiner Hofmagierin machen würde. Ihr wisst inzwischen, wie nahe wir uns standen.“

„Was passierte dann?“, fragte Helena neugierig.

Morgan schnaubte angewidert.

„Merlin begann, Artus Flöhe ins Ohr zu setzen.“

Oberon runzelte die Stirn.

„Er hat ihn manipuliert?“

Die Hexe schüttelte den Kopf, als könne sie heute noch nicht glauben, was damals geschehen war.

„Er hat behauptet, er könne Artus’ Zukunft sehen; er könne die Frau sehen, die mein Bruder einmal heiraten würde und die Schlachten, die er schlagen würde. Er hat ihm einen Haufen Mist erzählt, nur damit Artus ihn an seinem Hof behielt.“

„Er ist also geblieben“, meinte Oberon. „Aber ich sehe noch nicht den Wahnsinn, von dem du vorhin gesprochen hast.“

Morgan schaute nun wütend.

„Der setzte ein, als ihm die Idee mit Excalibur kam“, knurrte sie.

Der dunkle Herrscher schaute sie verwirrt an.

„Laut der Legende hatte Merlin das Schwert von der Frau im See.“

„Nimue, ja. Sie hat es ihm gegeben“, bestätigte die Hexe. „Aber nicht, wie es in einigen Erzählungen heißt, um es Uther zu geben, woraufhin der es missbraucht und Merlin es im Stein einschließt, damit Artus es später ziehen und den Thron einfordern kann.“

„Dieser Teil stimmt also nicht.“

Morgan schüttelte erneut den Kopf.

„Nein, er hat es Artus überreicht, als der einundzwanzig wurde. Und das, ohne ihn über die verdammten Risiken aufzuklären.“

Oberon und Titania schauten sie überrascht an, und auch ich musste zugeben, dass ich nicht ganz verstand, was Morgan mit Risiken meinte.

„Was für Risiken?“, fragte ich daher. „Es ist doch bloß ein Schwert.“

Morgan schnaubte.

„Excalibur ist nicht einfach nur ein Schwert“, erklärte sie. „Es ist ein magisches Artefakt, mit ungeheuren Kräften.“

„Was für Kräfte?“, wollte der König wissen.

Es war klar, dass er sich dafür interessierte, hatte er während seines Aufenthalts in der Menschenwelt doch ein Unternehmen gegründet, das Waffen produzierte. Alles, was als solche herhalten konnte, interessierte ihn.

„Nun, meinem Bruder war es als Mensch nur bis zu einem gewissen Grad möglich, diese zu nutzen“, meinte Morgan. „Deswegen weiß ich nicht, wie weit sie wirklich reichen. Ich selbst habe dieses verdammte Ding ja nie berührt. Doch das Schwert konnte Energien lenken und sie absorbieren – magische Energien. Die von lebenden Wesen und unbelebten Objekten. Artus setzte es in Kämpfen ein, in denen der Feind magische Unterstützung hatte. Ob nun von Hexen, Magiern oder anderen magischen Artefakten. Es hat auch gut funktioniert. Artus verlor keine einzige Schlacht. Aber wie ihr sicherlich wisst, hat die Anwendung von Magie auch immer einen Haken, wenn man dabei unbedacht vorgeht.“

Titania, Helena und Oberon nickten.

„Welcher war es bei Excalibur?“, fragte der dunkle Herrscher.

Morgan seufzte.

„Das Schwert stellt eine Verbindung zu seinem Träger her“, verriet sie uns. „Je öfter man es einsetzt, desto tiefer wird diese Verbindung. Und irgendwann beginnt die Waffe von seinem Träger zu zehren, als würde sie ihm sein Leben aussaugen. Ihr müsst wissen, dass es nicht geschaffen wurde, um von jedem geführt zu werden. Nur der wahre Träger bleibt davon unbeschadet. Und mit wahrem Träger meine ich nicht den rechtmäßigen König Britanniens, wie es in den Erzählungen heißt.“

„Und wer ist der wahre Träger?“

Die Hexe zuckte mit den Schultern.

„Das weiß niemand so genau.“ Sie dachte noch einmal über ihre Aussage nach. „Na ja, vielleicht die Herrin vom See, der man es anvertraut hat, um es zu beschützen.“

„Von den Nebenwirkungen, die mit der Nutzung des Schwerts einhergehen, wird in den Legenden nichts erzählt“, sagte Oberon irritiert.

„Wie gesagt“, erwiderte Morgan. „An denen sollte man sich besser nicht orientieren.“

„Was passierte dann mit deinem Bruder und Merlin?“

„Als mir endlich klar wurde, was das Schwert mit Artus anstellt, habe ich mir den Bastard vorgenommen.“ Sie grinste schadenfroh. „Sagen wir es so, Merlin hat den Hof meines Bruders bald darauf freiwillig verlassen und kam nicht wieder. Ich habe allerdings gehört, dass er zu einem Einsiedler geworden ist und in irgendeiner Höhle haust.“

„Er ist also ein beinaheunsterbliches Nachtwesen?“, erkundigte sich Oberon.

Morgans Grinsen verging ihr schlagartig.

„Nicht direkt“, antwortete sie. „Er ist ein Alchemist und Heiler. Und soweit ich weiß, hat er seinen Stein der Weisen, der ihn am Leben hält, noch nicht aufgebraucht.“

Oberon lehnte sich vor.

„Also lebt er noch.“

Morgan verzog das Gesicht zu einer widerwilligen Grimasse.

„Ja, er lebt wahrscheinlich noch.“

Und da sie wusste, was das bedeutete, war ihre Laune – genau wie Helena prophezeit hatte – nicht gerade die beste. Sie würde den Mann, den sie offensichtlich nicht ausstehen konnte, finden müssen, wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass er ihrem Bruder helfen konnte.


6. Kapitel

Morgan

Unruhig lief ich in der Bibliothekskammer auf und ab und dachte über meine nächsten Schritte nach. Anscheinend kam ich nicht drum rum, Merlin in die Sache einzubeziehen, da er irgendwann nach unserem letzten Treffen anscheinend zu einer Art Superheiler avanciert war. Jedenfalls hatte er sich diesen Ruf erarbeitet. Und wer hätte das gedacht? Der faule Sack hatte früher nur ein Mindestmaß an Arbeit geleistet, aber stets den größtmöglichen Profit abgreifen wollen. Wie ein Gebrauchtwagenverkäufer, der minderwertige Ware an einen Kunden verkaufte, aber den Preis eines Neuwagens herausschlug.

Und dieser Mann war nun meine einzige Chance, Artus noch zu retten?

Zumindest deutete der Inhalt des Textes, der auf dem alten Dokument stand, darauf hin.

Mir bleibt aber auch nichts erspart, verdammt!, fluchte ich innerlich.

„Was willst du tun?“, fragte Titania, nachdem sie und die anderen mir mehrere Minuten lang beim Herumtigern zugesehen hatten.

„Ich weiß nicht“, gab ich ehrlich zu. „Merlin ist, wie ihr euch sicher denken könnt, nicht gut auf mich zu sprechen. Ich habe ihm seine große Chance versaut. Wer weiß, ob er sich überhaupt anhört, was ich zu sagen habe. Und dann ist da noch sein Aufenthaltsort. Ich weiß nicht, wo er ist.“

Oberon runzelte die Stirn.

„Lässt sich das nicht herausfinden? Niemand kann sich ewig verstecken.“

Es sei denn, man war ein paranoider Einsiedler, der Angst davor hatte, seine Höhle zu verlassen. Gut, hauptsächlich war ich daran schuld, dass Merlin sich zurückgezogen hatte. Meine Drohungen von damals hatten ihn sichtlich eingeschüchtert. Doch nun brauchte ich ihn. Bedauerlicherweise kamen die üblichen Kanäle, die magisch Begabte nutzten, um andere Leute ausfindig zu machen, in seinem Fall nicht infrage.

„Er schützt sich sicher mit Zaubern“, sagte ich. „Ich werde ihn also nicht auspendeln oder durch einen Ortungszauber lokalisieren können.“

„Gibt es jemanden, der vielleicht wissen könnte, wo er sich aufhält? Einen Freund oder ...“

„Nimue!“, unterbrach ich Helena.

„Die Frau im See?“, fragte ihr Bruder.

„Ich weiß, dass die beiden eine enge Beziehung hatten.“

Titania lehnte sich neugierig vor.

„Sexuell?“

Ich öffnete den Mund, um spontan darauf zu antworten, schloss ihn dann aber wieder und sah die Königin verwirrt an.

„Deine Gedanken scheinen sich heute nur darum zu drehen. Alles in Ordnung?“

Zuerst ihr unschöner Verdacht zu Merlins und Artus’ Beziehung und nun das. Titania seufzte und warf ihrem Liebsten einen flüchtigen Blick zu, in dem Frustration lag.

„Nur eine kleine Durststrecke. Nicht so wichtig“, murmelte sie.

Ah! Anscheinend war gerade Flaute bei ihr und ihrem Schatzi. Nun, mein Problem war im Augenblick wichtiger.

„Wie dem auch sei“, fuhr ich fort. „Nein, sie waren nie ein Paar. Allerdings verstanden sie sich wohl gut, immerhin hat sie ihm ihren kostbarsten Besitz gegeben. Excalibur. Das hätte sie sicher nicht für jeden getan.“

Logisch, irgendwie.

„Und wo befindet sich diese Nimue?“, wollte Oberon wissen.

Ich zuckte mit den Achseln.

„Immer noch in ihrem See, schätze ich.“

„Und du weißt, in welchem See sie lebt?“

Ich verzog das Gesicht. Was das betraf, war ich ein klein wenig unsicher. Merlin hatte nie verraten, wo genau sich das Gewässer befand, das Nimue als Heimstatt diente. Er hatte nur erzählt, dass sie ihm das Schwert übergeben hatte, weil sie an seine Vision von einer strahlenden Zukunft glaubte. Doch ich hatte genug Zeit gehabt, um über alles, was damals geschehen war, nachzudenken. Der See konnte nicht weit von Camelot entfernt gewesen sein. Er war nur vier Tage weg gewesen und war anschließend mit dem Schwert zurückgekehrt. Also musste ich das Gewässer in der Nähe meines einstigen Zuhauses suchen.

„Ich habe eine Vermutung. Die lässt sich jedoch sehr leicht bestätigen.“

„Dann ist doch alles klar“, meinte der dunkle Herrscher. „Du suchst Nimue auf, bittest sie um Merlins genauen Standort und machst dich anschließend auf den Weg zu ihm. Wenn du ihn gefunden hast, musst du ihn nur noch dazu überreden, dir bei Artus’ Heilung zu helfen.“

Das klang so einfach, wenn es aus seinem Mund kam. Doch mein Instinkt sagte mir, dass es nicht leicht werden würde, Merlin dazu zu bringen, mir zu helfen. Helenas magische Antennen verrieten ihr anscheinend dasselbe. Sie verzog das Gesicht und meinte:

„So glatt wird es nicht über die Bühne gehen. Meine Gabe sagt mir, dass sie all ihre Überredungskünste brauchen wird, um Merlin zu überzeugen.“

Und ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass sie Zweifel daran hatte, dass ich es schaffen konnte, selbst wenn ich meinen ganzen Charme auf den Alchemisten verwendete. Urplötzlich hellte sich ihre Miene wieder auf.

„Ich weiß, was du tun kannst!“, rief sie. „Du nimmst Stephan mit.“

Hä? Wie bitte? Was?

„Hä? Wie bitte? Was?“, wiederholte ich laut. „Warum sollte ich Stephan mitnehmen?“

Das fragte sich der Mann, der neben mir am Tisch saß, ebenfalls, wenn ich seine grimmige Miene richtig deutete. Andere glaubten wahrscheinlich, er hätte nur diesen einen Gesichtsausdruck drauf, doch ich sah die feinen Abweichungen von seinem normalen grimmigen Selbst und konnte daher in ihm lesen.

„Deine Chancen, Merlin zu überzeugen, steigen mit seiner Anwesenheit“, beharrte die Prinzessin.

Ich warf Stephan einen Blick zu, der nun die Arme vor dem Körper verschränkte. Die Richtung, die die Unterhaltung genommen hatte, schien ihm nicht zu gefallen. Dann wanderten meine Augen wieder zurück zur Prinzessin, die ihm direkt gegenübersaß und uns beide ... hoffnungsvoll anschaute. Ja, hoffnungsvoll. So konnte man das Funkeln in ihren dunklen Augen wohl nennen. Da wurde es mir schlagartig klar. Zuerst hatte sie ihn ausgeschickt, um mich auszuspionieren – das hatte Stephan mir auf dem Ritt zurück zum Palast verraten – und nun wollte sie, dass wir gemeinsam auf eine möglicherweise lange Reise in die Menschenwelt aufbrachen.

Das konnte nur eines bedeuten.

„Bei der großen Göttin! Versuchst du etwa, uns zu verkuppeln?“

Stephans Augen weiteten sich daraufhin vor Schreck, was ich ihm nicht verdenken konnte. Auch ich war geschockt. Keine Ahnung, wie die Prinzessin auf den absurden Gedanken verfallen war, wir würden ein gutes Paar abgeben. Doch genau das schien der Fall zu sein. Oberon und Titania wandten sich ebenfalls zu Helena um, ihre Blicke waren neugierig. Die hatte ein verlegenes Lächeln auf den Lippen und sagte:

„Nein, wie kommst du darauf?“

Puh! War die eine schlechte Lügnerin!

„Keine Kuppeleien, Helena! Ich habe dafür keine Zeit. Wir haben dafür keine Zeit.“

Denn der Mann, mit dem sie mich zusammenzubringen versuchte, stellte eine zu große Ablenkung für mich dar.

„Aber ihr wärt so ein süßes Pärchen“, behauptete sie.

Das war mal wieder so typisch! Die Prinzessin hatte sich gerade erst mit einem Menschenmann namens Salem Naas zusammengetan und schwebte jetzt natürlich auf Wolke sieben. Darum wollte sie, dass alle anderen auch verliebt und glücklich waren – so wie sie. Als wäre die Liebe ein Parasit, der von Wirt zu Wirt überging, ähnlich wie ein Bandwurm.

„Kleopatra und Mark Anton waren auch ein süßes Pärchen, und was ist daraus geworden?“

Helena runzelte die Stirn.

„Wer sind Kleopatra und Mark Anton?“, fragte sie.

Ach ja! Manchmal vergaß ich, mit wem ich da sprach.

„Nicht so wichtig“, sagte ich. „Lass es einfach bleiben. Mein Fokus liegt im Moment ganz allein auf der Rettung meines Bruders, verstanden? Ich kann keine Ablenkungen gebrauchen, bis das überstanden ist.“

Enttäuscht ließ die Prinzessin ihre Schultern sinken.

„Na schön“, gab sie nach. „Aber nur damit du es weißt, ich habe es ernst gemeint. Deine Chancen, Merlin dazu zu überreden, dir zu helfen, steigen mit Stephans Anwesenheit“, beharrte sie. Einen Moment lang überlegte sie, wie sie diese noch weiter steigern konnte. „Vielleicht solltest du auch Geran mitnehmen. Er ist ein sympathischer und sehr diplomatischer Zeitgenosse.“

„Im Gegensatz zu mir, meinst du wohl“, gab ich mit einem Grinsen zurück. „Ich bin weder sympathisch noch sonderlich diplomatisch.“

Helena erwiderte mein Grinsen mit einem eigenen.

„Du neigst dazu, Leuten, die dir auf die Nerven gehen, die Köpfe abzuschlagen, also ... Ja, nicht sehr diplomatisch.“

Ich reagierte darauf mit einem lässigen Schulterzucken, denn ich konnte ihre Worte nicht leugnen. Ich war wirklich kein geduldiger Mensch und die meisten Leute gingen mir auf die Nerven. Und wenn mir jemand dumm kam, dann griff ich häufig auf die eher handfesteren Methoden der Konfliktlösung zurück.

„Na schön. Sonst noch jemand, der mich begleiten sollte?“

Helena dachte einen Moment darüber nach. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

„Nein, das müsste eigentlich reichen“, sagte sie. „Es sei denn natürlich, du erwartest Ärger. Dann wäre vielleicht eine bewaffnete Eskorte keine schlechte Idee.“

Oh nein! Das war eine ganz miese Idee.

„Keine Eskorte! In der Menschenwelt würden so viele Fae mit Sicherheit jede Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es wäre besser, die Reisegruppe klein zu halten. Maximal fünf oder sechs Personen.“

Oberon nickte.

„Ich halte es auch für überflüssig, eine bewaffnete Einheit mitzuschicken. Zudem kennen sich die meisten Fae nicht gut in der Menschenwelt aus. Sie würden dort nicht gut zurechtkommen.“ Sein dunkler Blick traf meinen. Darin lag etwas Schelmisches. „Du brauchst jemanden, der sich an die dort herrschenden Gegebenheiten anpassen kann, die Sprachen spricht und sich unauffällig unter den Einheimischen bewegen kann.“

Ich grinste. Was nun kam, würde Helena sicher nicht gefallen.

„Stimmt. Ich brauche jemanden wie Salem Naas.“

Helena nickte geistesabwesend, während sie sich das alles durch den Kopf gehen ließ. Bis in ihrem Hirn ankam, was ihr Bruder und ich soeben besprochen hatten.

„Moment! Was? Nein, ihr könnt ihn nicht mitnehmen.“

„Warum nicht?“, fragte ihr Bruder. „Er wäre perfekt als zusätzlicher Schutz. Er war Polizist in der Menschenwelt und kennt sich somit mit den dort gängigen Waffen aus. Außerdem spricht er fließend Englisch und einige andere Sprachen, was der Mission dienlich sein dürfte. Und er ist absolut menschlich, was bedeutet, dass er in der Masse der anderen Menschen untergehen wird.“

Helena suchte einen Augenblick lang nach einem starken Argument, das gegen eine Beteiligung ihres Liebsten an dieser Reise sprach, doch ihr fiel keines ein. Man sah ihr die Verzweiflung regelrecht an. Diese wurde kurze Zeit später von Entschlossenheit ersetzt.

„Na gut, aber wenn er geht, dann gehe ich auch.“

Das wiederum hörte Oberon gar nicht gern. Seine Belustigung fiel schlagartig in sich zusammen.

„Ganz sicher nicht.“

„Was spricht dagegen?“, wollte die Prinzessin wissen.

„Das ist zu gefährlich.“

Helena wischte diesen Einwurf mit der Hand beiseite.

„Ich habe Salem, Stephan, Geran und Morgan als Schutz bei mir. Wie gefährlich kann es da schon werden? Du hast es schließlich selbst gesagt. Wir müssen nur die Frau im See finden, Merlins Aufenthaltsort bestimmen und ihn dazu überreden, uns zu helfen. Fertig! Oder habe ich etwas vergessen?“

Nun war es der König, der nach Argumenten suchte, um seine Schwester an der Reise zu hindern. Die Begründung, sie sei für die Prinzessin zu gefährlich, zählte wohl kaum, wenn man bedachte, mit wem sie unterwegs sein würde. Sie hatte genügend Schutz. Sie wäre in der Menschenwelt jedenfalls nicht gefährdeter, als sie es hier war.

Schließlich gab Oberon nach.

Aber ...

„Ihr werdet euch dort mit dem Londoner Hexenzirkel in Verbindung setzen und auch ihn um Hilfe bitten“, verlangte er. „Nur dann erlaube ich es.“

Ich schaute zu Helena hinüber, die nun übers ganze Gesicht strahlte. Sie fiel ihrem Bruder um den Hals und sagte:

„Ich werde dir etwas Hübsches mitbringen.“

Damit war es beschlossene Sache. Helena, Stephan, Geran, Salem und ich würden zusammen auf Mission gehen.


7. Kapitel

Stephan

Seufzend lehnte ich mich zurück und hörte den anderen schweigend dabei zu, wie sie Pläne für eine Reise schmiedeten, zu der ich mich niemals freiwillig gemeldet hätte. Aber was sollte ich tun? Ich war Soldat gewesen und stand nun in Diensten des Palastes. Anweisungen zu befolgen, gehörte nun mal zu meinen Pflichten, vor allem, wenn diese von Mitgliedern der Herrscherfamilie kamen. Befahlen der König und die Prinzessin mir, in die Menschenwelt zu gehen, um einen einsiedlerischen Heiler aufzuspüren, dann ging ich in die Menschenwelt, um einen einsiedlerischen Heiler aufzuspüren.

Egal, ob mir das nun passte oder nicht.

Darum überlegte ich schon jetzt, wie ich das meinen Eltern beibringen sollte.

Wir hatten einander gerade erst wiedergefunden, und das nach Jahrzehnten der Trauer und des Kummers. Lange Zeit hatten mein Vater und meine Mutter geglaubt, ich wäre von Zukons Männern hingerichtet worden, und ich hatte angenommen, sie wären durch die Hand dieses Bastards gestorben. Sie jetzt wieder verlassen zu müssen, war hart. Härter war es jedoch für die beiden, die ihr Kind für immer verloren geglaubt hatten. Ich sah bereits das bekümmerte Gesicht meiner Mutter vor mir und die besorgte Miene meines Vaters. Ich wollte ihnen diese Sorgen nicht bereiten, aber was blieb mir anderes übrig?

Es stand fest.

Ich ging auf eine Mission, die potenziell gefährlich war – eine Mission, die mich in unbekannte Gefilde führte. Und nicht nur mich. Auch Geran und Helena hatten die Menschenwelt noch nie besucht, deswegen musste ein – wie Morgan es nannte – Crashkurs her. Oberon erklärte sich bereit, seiner Schwester, mir und dem älteren Fae alles, was wir über die Ebene der Menschen wissen mussten, beizubringen. Über ihre Lebensart, ihre Ausdrucksweise und ihr allgemeines Auftreten. Alles, damit wir uns anpassen konnten und nicht zu sehr auffielen. Das würde Tage in Anspruch nehmen, denn es gab offenkundig viel zu lernen.

Morgan störte das jedoch nicht.

Auch sie benötigte etwas Zeit, um sich auf die Reise vorzubereiten.

Sie musste ihr Hab und Gut zusammenpacken, ein paar Zauber rückgängig machen, die immer noch Wirkung zeigten, und einige andere Angelegenheiten regeln, bevor sie aufbrechen konnte. Je länger ihre Liste wurde, desto klarer wurde mir, dass sie darüber nachdachte, ihre Zelte hier ganz abzubrechen. Offenbar beabsichtige sie, nach Beendigung der Mission in der Menschenwelt zu bleiben. Nun, wenn alles nach Plan verlief und sich Merlin tatsächlich bereit erklärte, Artus zu heilen, hätte sie auch keinen Grund, mit uns in die Anderswelt zurückzukehren.

Seltsamerweise schmeckte mir dieser Gedanke ganz und gar nicht.

Ich wollte an dieser Stelle aber auch nicht allzu genau darüber nachdenken, warum das so war. Ich hatte schließlich selbst so einiges zu tun. Und das Erste auf meiner Liste war das Gespräch mit meinen Eltern. Darum verabschiedete ich mich von den anderen, nachdem ich Oberon versprochen hatte, mich morgen mit ihm und meinen Reisegefährten zur ersten Unterrichtsstunde zu treffen, und verließ anschließend den Palast, um in die Stadt zu reiten, wo meine Eltern inzwischen ein eigenes Haus bewohnten.

Das Stadthaus, das früher einer Adelsfamilie gehört hatte, die den bedauerlichen Fehler begangen hatte, Zukon bei seinem Staatsstreich zu unterstützen, war ein Geschenk des Herrschers gewesen, als Wiedergutmachung für die lange Zeit, die die beiden in den Kerkern von Ogun Aga hatten verbringen müssen. Ein Geschenk, das sie dankend angenommen hatten. Was hätten sie auch sonst tun sollen? Ablehnen? Sicher, der König trug an ihrem Schicksal keinerlei Schuld. Allerdings hatten sie auch keinen anderen Ort gehabt, an den sie hätten gehen können, da man ihr altes Haus nach ihrer Gefangennahme niedergebrannt hatte.

Deswegen war ich dem Monarchen auch so unendlich dankbar. Er hatte die Not meiner Eltern erkannt und ihnen ein neues Zuhause gegeben. Zwar war es ihnen noch nicht zu einem richtigen Heim geworden, dafür waren sie noch nicht lange genug dort. Aber sie fühlten sich wohl und lebten sich gut ein, und das war es, worauf es ankam.

Kaum hatte ich mein Pferd auf der Straße vor dem dreistöckigen Sandsteinhaus zum Stehen gebracht, wurde in der zweiten Etage auch schon ein Fenster geöffnet. Meine Mutter schaute kurz hinaus, um zu überprüfen, wer sie da besuchte, lächelte und schloss das Fenster wieder. Eine Minute später öffnete sie mir die Vordertür. Was sie selbst erledigte, da sie und mein Vater auf Bedienstete verzichteten.

„Mein Liebling, ich hatte heute nicht mit dir gerechnet“, sagte sie.

Nein, denn eigentlich hätte ich in den nächsten fünf Tagen Dienst im Palast gehabt, wenn die Mission mir da nicht in die Quere gekommen wäre. In Zeiten wie diesen, wenn ich für die Wache der Prinzessin eingeteilt war, übernachtete ich meist in den Soldatenquartieren, um nicht pendeln zu müssen.

„Ich muss mit dir und Vater reden“, erwiderte ich, was ihr das Lächeln ziemlich erfolgreich aus dem Gesicht wischte.

„Oh, oh! Das klingt gar nicht gut“, meinte meine Mutter besorgt.

Ich stieg rasch von meinem Pferd und nahm die Hand der Frau, der ich mein Leben verdankte.

„Es ist nicht schlimm“, versicherte ich ihr. „Ich ... habe nur einen Auftrag von König Oberon erhalten, der mich vermutlich eine Weile vom schwarzen Reich fortführt.“

„Wohin wirst du gehen müssen?“, wollte sie von mir wissen.

„In die Menschenwelt“, gab ich zögerlich zu.

Meine Mutter war selbst noch nie dort gewesen, doch sie hatte – wie viele Fae – natürlich Geschichten gehört. Und die meisten davon waren nicht gerade schön.

„Hat es mit Morgan zu tun?“, fragte sie, nun eher neugierig als besorgt.

Ich nickte.

„Ja. Der König und Prinzessin Helena denken, sie haben eine Möglichkeit gefunden, Morgans Bruder zu heilen. Doch dafür müssen wir in die Welt der Menschen reisen, um einen ganz bestimmten Mann zu finden.“

Meine Mutter drückte meine Hand.

„Wird es gefährlich?“

Wie sollte ich ihr diese Frage beantworten, ohne sie wieder zu verunsichern? Ich versuchte es mit:

„Prinzessin Helena will ebenfalls mit auf diese Reise gehen und der König hat nichts dagegen.“

Meine Mutter atmete tief durch. Kurz darauf kehrte ihr Lächeln zurück. Denn auch sie wusste, was das bedeutete. Wenn Oberon seine jüngere Schwester in die Menschenwelt reisen ließ, ohne sie selbst zu begleiten, dann hielt er es für sicher genug.

„Na schön. Komm erst mal rein und dann erzähl mir und deinem Vater alle Einzelheiten.“

Gesagt, getan.

Zuerst brachte ich mein Pferd in den Stall, der direkt an das Haus grenzte, und nahm dem Tier den Sattel ab, damit es sich in einer Box von dem schnellen Ritt erholen konnte. Anschließend nahm ich die Hintertür, die vom Stall über einen kurzen Korridor direkt in die Küche führte, wo meine Mutter bereits auf mich wartete. Danach begaben wir uns gemeinsam in den oberen Salon, den meine Mutter gern das Blumenzimmer nannte, weil die Textiltapete an den Wänden mit riesigen roten Rosenknospen bestickt war.

Die Möbel und die schweren Brokatvorhänge an den Fenstern hatte man im Gegensatz dazu komplett in Weiß gehalten, was einen krassen Farbkontrast darstellte. Es war alles in allem ein sehr femininer Raum, der zu meiner Mutter passte. Zu meinem Vater nicht so sehr, der mit seinem breiten Körper und seinem eher rauen Aussehen irgendwie fehl am Platze wirkte. Es sah komisch aus, wie er da in seinem winzigen Rüschensessel saß und ein Buch las, auf dem Schoß ein weißer Kater, der laut schnurrte.

„Wo kommt der denn her?“, fragte ich den Mann, der sich nun vorlehnte und das geschlossene Buch auf dem Couchtisch ablegte.

Er erhob sich nicht. Anscheinend wollte er das Päuschen des Tieres nicht unterbrechen, das sich auf seinem Schoß äußerst wohlzufühlen schien.

„Er ist vor ein paar Tagen hier aufgetaucht“, erklärte mein Vater. „Ich glaube, er gehörte der Familie, die vorher hier gewohnt hat.“

Was bedeutete, dass sie ihn nun adoptieren mussten, denn seine früheren Besitzer würden nach dem Hochverrat, den sie begangen hatten, nicht zurückkehren.

„Verstehe“, sagte ich und legte meinen Mantel über die Rückenlehne des Dreisitzers, der dem Kamin zugewandt war.

Nachdem meine Mutter und ich uns auf dem Möbelstück niedergelassen hatten, berichtete ich meinem Vater, was sich heute im Palast zugetragen hatte. Meine Beschattung der Hexe ließ ich dabei außen vor, die war bei dieser Sache nicht von Bedeutung. Und genau wie meine Mutter war auch er zuerst nicht sonderlich begeistert von der Aussicht, mich eine Zeit lang nicht sehen zu können. Er begriff und akzeptierte jedoch, dass ich Verpflichtungen hatte, denen ich nachkommen musste. Einen Befehl des Königs konnte man nicht einfach ignorieren.

Zudem war er der Auffassung, dass er und Mutter Morgan le Fay noch etwas für ihre Befreiung aus dem Gefängnis schuldeten. Dass ich ihr nun dabei half, ihren Bruder zu retten, war für ihn wohl eine Art Ausgleich – eine Entschädigung, die sie sich für all ihre Mühen verdient hatte. Ich persönlich war ja der Meinung, dass sie ohne das Auftauchen der Hexe hier in der Anderswelt niemals in den Kerkern in Ogun Aga gelandet wären. Doch das verriet ich ihnen nicht. Sie hatten schon genug durchgemacht.

Nun wollten sie die langen Jahre hinter Gittern einfach nur vergessen.

„Das klingt nicht wirklich gefährlich“, sagte mein Vater, nachdem ich am Ende meiner Kurzzusammenfassung angekommen war. „Gibt es denn Risiken?“

„Nur dahingehend, dass Merlin unsere Anfrage ablehnen könnte“, antwortete ich. „Morgan glaubt, er sei nach wie vor nicht gut auf sie zu sprechen.“

Mein Vater nickte.

„Wie hat sie ihn denn dazu gebracht, Camelot zu verlassen?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung“, gab ich zu. „Was das angeht, ist sie vage geblieben. Sie hat uns keine Einzelheiten genannt. Aber es muss beängstigend für ihn gewesen sein, denn er hat sich anschließend für das Einsiedlerdasein entschieden, anstatt weiter nach Macht zu streben.“

Meine Mutter lehnte sich kurz mit ihrer Schulter an meine und schnaubte dann.

„Nach dem, was er ihrem Bruder mit diesem magischen Schwert beinahe angetan hätte, kann ich verstehen, dass sie ihn davongejagt hat“, warf sie kopfschüttelnd ein. „Wie wahrscheinlich ist es, dass ihr ihn überreden könnt, euch zu helfen?“

Tja, was das anging, war ich mir nicht sicher.

„Wäre Morgan allein, würde ich sagen, eher unwahrscheinlich.“ Das war eine Tatsache. Die Frau hatte keinerlei diplomatisches Geschick, das hatte sie selbst zugegeben. „Aber Geran und Helena werden uns begleiten, ebenso Salem Naas, der sich als wohlüberlegter und vernünftiger Mitstreiter entpuppt hat. Sie werden bei dem verrückten Heiler womöglich etwas ausrichten können.“

Meine Mutter nickte zufrieden. Dann legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, wie ich es schon seit einer ganzen Weile nicht mehr bei ihr gesehen hatte. Es hatte etwas Verschlagenes an sich, als heckte sie etwas aus.

„Und du bist für Morgans und Helenas Schutz zuständig?“, fragte sie und ließ es möglichst beiläufig klingen.

Das hatte ich ihnen bereits gesagt, also wusste ich nicht so recht, worauf sie mit ihrer Frage abzielte.

„Ja, bin ich. Wieso fragst du?“

„Na ja, Morgan scheint mir eine nette, junge Frau zu sein. Sie hat einen recht ausgeprägten Familiensinn und du weißt, wie viel mir das bedeutet. Vielleicht hätte sie nichts dagegen, wenn du um sie werben würdest.“

Werben? Ich? Um Morgan le Fay?

Anscheinend hatte meine Mutter sich dazu entschlossen, bei ihren Verkupplungsversuchen nicht so subtil vorzugehen wie die Prinzessin, sondern gleich mit der Tür ins Haus zu fallen.

„Zunächst einmal ist sie älter als wir alle drei zusammen, Mutter“, erinnerte ich sie. „Die Frau geht, soweit ich weiß, auf die Tausendsechshundert zu. Und außerdem ist da nichts zwischen uns.“

Meine Mutter schaute enttäuscht drein.

„Keine Funken?“

Zählte auch dazu, dass sie mich heute Morgen mit ihrer Magie fast umgebracht hätte? Wahrscheinlich nicht.

„Keine Funken, Mutter“, versicherte ich ihr. „Sie ist mein Auftrag, das ist alles. Und sobald der erledigt ist, wird sie in ihrer Welt bleiben und ich kehre hierher zurück, an eure Seite.“

Ja, genau. So würde es laufen und nicht anders. Denn ich interessierte mich nicht auf romantische Art und Weise für die Hexe. Nein, gar nicht. Das wäre verrückt, nicht wahr? Und ich war nicht verrückt. Ich war vernünftig. Warum hatte ich dann plötzlich das Gefühl, als würde ich mich selbst belügen?

Mist!


8. Kapitel

Morgan

Meine Reisevorbereitungen brachte ich schneller hinter mich als erwartet. Ich hatte mit einigen Tagen gerechnet, vielleicht sogar einer Woche, doch schon am zweiten Tag hatte ich alles erledigt, was vor dem Aufbruch in die Menschenwelt erledigt werden musste. Ich hatte die Zauber aufgelöst, die ich in den vergangenen Jahren verwendet hatte, um mich und meine Habseligkeiten zu schützen. Darunter ein Verschleierungszauber, der dafür gesorgt hatte, dass meine wertvollsten Besitztümer vor Langfingern verschont geblieben waren, und ein Schutzschild, der sichergestellt hatte, dass mein Zimmer nachts vor ungebetenen Besuchern ausreichend geschützt gewesen war.

Danach hatte ich nur noch mein Eigentum zusammenpacken müssen.

Viel war es nicht gewesen, nur meine Kleidung und die Zauberutensilien, die ich verwendete, um meine Magie zu bewirken. Eigentlich war das nicht weiter überraschend. Ich hatte die Anderswelt nie als mein Zuhause betrachtet, eher als Zwischenstation auf dem Weg zurück zu meinem Bruder. Darum hatte ich mich hier im Palast auch nie wirklich eingerichtet, was mir beim Zusammenpacken natürlich sehr gelegen gekommen war. Allerdings hatte ich jetzt auch viel Zeit übrig, die ich irgendwie rumkriegen musste, denn die Abreise lag noch in weiter Ferne.

Daher beschloss ich, den anderen einen Besuch abzustatten, die seit zwei Tagen damit beschäftigt waren, alles Wissenswerte über die Menschenwelt zu erlernen. Da ich selbst aus der Menschenwelt stammte, konnte ich Oberon sogar meine Hilfe bei seinem Unterricht anbieten. Die Gruppe, bestehend aus dem dunklen Herrscher, Prinzessin Helena, Stephan und Geran, traf sich auch heute wieder in dem kleinen Besprechungsraum in der Nähe des Thronsaals. Ich klopfte kurz an und betrat die Kammer, nachdem der König mit das Okay gegeben hatte.

„Hey, brauchst du Unterstützung?“, fragte ich ihn.

Oberon saß am Kopf der etwa fünf Meter langen Tafel und hatte Schriftstücke, Karten und einige Zeichnungen vor sich ausgebreitet, die vermutlich als Anschauungsmaterial dienten. Seine drei Schüler saßen links von ihm, mit dem Rücken zum Kamin. Außerdem war Salem anwesend, auch wenn es nicht so aussah, als würde er irgendetwas zum Unterricht beitragen. Er saß auf einem Stuhl weiter abseits und lächelte, als wäre er amüsiert.

„Ja, gern“, antwortete der Monarch, der ein wenig gestresst dreinblickte.

Ich gesellte mich zu ihm und setzte mich auf den Platz zu seiner Rechten.

„Also, wo wart ihr?“, fragte ich die Gruppe.

Oberon hielt eine der Zeichnungen hoch, die einen Wolkenkratzer zeigte. Die Skizze war wirklich gut, sehr detailliert. Ich erkannte sofort, dass es sich bei dem Gebäude um The Shard handelte, das momentan größte Hochhaus Londons. Die Form war unverkennbar. Die gläserne Pyramide, die im Stadtteil Southwark errichtet worden war, war nur etwa achthundert Meter vom Themseufer entfernt und erinnerte seine Betrachter an einen Glassplitter, vor allem, wenn Sonnenlicht darauf fiel.

Daher auch der Name.

„Was ist damit?“, fragte ich.

Oberon deutete auf seine Schüler.

„Sie verstehen den Sinn des Gebäudes nicht.“

Was genau gab es da nicht zu verstehen? Es war ein Wolkenkratzer, ein Gebäude, das vielen Unternehmen und Menschen Platz bot. Es war inzwischen gang und gäbe in die Höhe zu bauen anstatt in die Breite. Die Welt bot einfach nicht mehr genug Platz für all die Menschen und Nachtwesen, die auf ihr lebten.

„Wir verstehen nur nicht, warum man gerade ein Material wie Glas verwendet hat, um es zu errichten“, gab Helena in beleidigtem Ton zurück. „Es bietet seinen Bewohnern keinerlei Schutz. Bei einem magischen Angriff würden die Scheiben zerbrechen. Selbst einem schweren Sturm dürften die nicht lange standhalten.“

Ah!

Nun, das zu erklären war leicht.

„Die Fassade ist aus Glas, weil es cool aussieht.“

Oberon starrte mich einen Moment lang mit offenem Mund an, dann sagte er:

„Das ist nicht der Grund.“

Ich hob eine Augenbraue, erwiderte aber nichts, denn wir beide wussten, dass ich recht hatte.

„Das ist nicht der einzige Grund“, korrigierte er sich selbst. „Glasfassaden bieten darüber hinaus sehr viele Vorteile.“

„Welche?“, wollte seine Schwester wissen.

Oberon überlegte einen Moment.

„Nun, sie sind leichter als Fassaden aus Stein“, begann er aufzuzählen. „Außerdem bieten sie eine hervorragende Wärmedämmung und sparen Energiekosten ein, weil man das Tageslicht optimal ausnutzen kann. Damit tragen sie dazu bei, die Belastung für die Umwelt zu reduzieren.“

Er schien sehr stolz auf sich, wie er da diese ganzen Fakten runterleierte.

„Woher weißt du das alles?“, fragte ich ihn.

Er warf mir einen bösen Blick zu.

„Ich habe selbst einen Wolkenkratzer bauen lassen, nachdem mich eine gewisse Hexe in die Menschenwelt verbannt hat.“

Oh! Ja, das war ich gewesen.

„Und siehst du nun, was für einen Gefallen ich dir damit getan habe?“, warf ich ein. „Jetzt kannst du dein dort angesammeltes Wissen an deine wissbegierigen Zuhörer weitergeben.“

Stolz zeigte ich auf Helena, Geran und Stephan, deren Blicke zwischen mir und dem König hin und her wanderten. Gleichzeitig hörte ich Salem in der hinteren Ecke des Raumes leise lachen. Oberon fand das alles gar nicht witzig.

„Wie dem auch sei“, sagte er. „Kommen wir zum nächsten Thema. Fortbewegung.“

Ich klatschte in die Hände.

„Oh! Das ist gut! Das wird euch gefallen“, sagte ich zu den Schülern.

Oberon suchte derweil eine weitere Zeichnung heraus, die er oben auf den Stapel legte. Dann richtete er diesen auf, damit alle am Tisch die Bilder sehen konnten.

„Dies sind Automobile, kurz: Autos“, erklärte er. „In diesem Fall drei unterschiedliche Modelle der Marken Bentley, Ferrari und Maserati.“

Ich schnaubte vernehmlich, was mir ein Knurren vom König einbrachte.

„Was?“, fragte er.

Ich zeigte mit dem Finger auf die Zeichnungen.

„Da scheint jemand zu viel Geld zu haben“, scherzte ich.

„Wie bitte?“

Der König schaute mich grimmig an.

„Einen Nissan, Mazda oder Toyota hättest du nicht zeichnen können?“

Oberon seufzte schwer. Sein Stresspegel schien aufgrund meiner Einmischung weiter anzusteigen, dabei war das ein berechtigter Einwand. Die wenigsten Menschen fuhren einen Maserati oder Bentley.

„Das ist doch egal“, behauptete er.

Ich hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste und lehnte mich in meinen Stuhl zurück. Danach hörte ich eine Weile schweigend dabei zu, wie er ihnen erst die privaten und später auch die öffentlichen Verkehrsmittel im Detail erklärte.

Wie erwartet reagierten die beiden männlichen Zuhörer mit Faszination auf die PS-starken Maschinen. Stephan und Geran ließen mehr als einmal Ohs und Ahs von sich hören. Helena hingegen sah aus, als würde sie jeden Moment einschlafen. Ich erwischte sie mehrfach dabei, wie sie ein Gähnen unterdrückte. Zumindest bis Oberon das Thema Kleidung aufgriff. Da öffneten sich ihre Augen und Ohren weit. Die Prinzessin war eben ganz Frau.

Oberon schmiss daraufhin mit Markennamen wie Balenciaga, Gucci und Prada um sich. Er kannte sich erstaunlich gut in der Modewelt aus. Mehr noch. Er hatte sogar Zeichnungen von Kleidungsstücken aus den neuesten Kollektionen besagter Modemarken angefertigt, um sie seinen Schülern vorführen zu können. Nun ja, es waren hauptsächlich Kleidungsstücke, die sich nur die oberen Zehntausend leisten konnten. Ich konnte jedenfalls keine Schlabberpullis und durchgelatschten Sneaker auf den Bildern sehen.

Wieder entschlüpfte mir ein Schnauben.

„Was ist denn jetzt schon wieder?“, verlangte der König zu erfahren.

Ich sah ihn lächelnd an.

„Ich wette, du warst noch nie bei H&M einkaufen.“

„Was ist H&M?“

Ich warf die Hände in die Luft und deutete dann mit dem Finger auf mich.

„Beinahe zwei Jahrhunderte lang saß ich in meinem Kämmerlein hier im Palast und habe ich mir die schlimmsten Vorwürfe gemacht, weil ich dich aus deiner Heimat in die Menschenwelt verfrachtet habe. Ach, was musstest du doch leiden da drüben in der Menschenwelt, mit deinen Bentleys und deinen Klamotten von Balenciaga.“

Oberon schnaubte nun ebenfalls, allerdings vor Wut. Der kichernde Salem verbesserte seine Laune auch nicht gerade.

„Ja, es ging mir dort drüben nicht schlecht“, gab er zu. „Deswegen war deine Tat noch lange nicht richtig.“

„Hmmm ... Das sehe ich anders.“

„Bei allen Göttern! Wieso?“, wollte er von mir wissen.

Ich hob meinen Erklärfinger.

„So, wie ich das sehe, hast du dort drüben wertvolle Erfahrungen gemacht“, erklärte ich. „Mal abgesehen davon, dass du dort genug Geld gescheffelt hast, um ganz Europa zu kaufen. Es war vielmehr wie ein ... Schulausflug. Ja, es war wie ein Schulausflug. Du bist dorthin gereist, hast dich umgesehen und neue Dinge gelernt, von denen du jetzt profitierst. Win-win.“

Oberon war einen Moment völlig sprachlos. Er starrte mich einfach nur an, so lange, dass ich das Gefühl hatte, er wolle mir mit seinen Augen Löcher in den Schädel brennen. Das war nicht gerade angenehm, vor allem, da ich wusste, was der Mann mit seinen magischen Fähigkeiten alles anstellen konnte. Irgendwann ließ er jedoch wieder von mir ab, drehte er sich schweigend zu den anderen drei Fae um und sprach über das nächste Thema. Und so ging es weiter, bis er am Ende seines heutigen Vortrags ankam.

„So, das war’s fürs Erste. Wir sehen uns morgen früh wieder“, sagte er.

„Worüber werden wir dann sprechen?“, wollte seine Schwester wissen.

„Über Waffen, mögliche Gefahren und die Regeln der Nachtwesenwelt. Es ist wichtig, die zu kennen, damit ihr keinen Ärger bekommt.“

Ärger? So konnte man es auch ausdrücken. Brach man die Regeln, die alle Nachtwesen der Menschenwelt befolgen mussten, geriet man schnell ins Visier der Bewahrer. Und das wollte wirklich niemand. Nicht einmal ich hatte mich je so schlecht benommen, dass mir ein Besuch dieser mächtigen Wesen gedroht hätte.

„Könntest du bitte noch einen Moment bleiben?“, bat Oberon an mich gewandt, als die anderen sich erhoben und den Raum der Reihe nach verließen.

Ich nickte und lehnte mich in meinen Stuhl zurück. Kaum war die Tür hinter Salem ins Schloss gefallen, lehnte sich Oberon zu mir. Seine Miene war vorwurfsvoll.

„Was sollte das vorhin?“, verlangte er zu erfahren.

Ich nahm an, er sprach von den Zwischenbemerkungen, die ich während seines Vortrags immer wieder hatte fallen lassen. Mir war natürlich nicht entgangen, dass ihm das ziemlich auf die Nerven gegangen war. Andererseits war es notwendig gewesen.

„Du solltest ihnen die Menschenwelt erklären“, erinnerte ich ihn.

„Das habe ich getan“, behauptete er.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, du hast ihnen eine Welt erklärt, mit der sie auf unserer Reise nicht in Berührung kommen werden.“ Ich seufzte. „Oberon, sie werden nicht in Fünfsternerestaurants essen, in Nobelhotels schlafen und Ferraris fahren. Sie werden, wenn sie Glück haben, irgendwo in einem Gasthaus übernachten und den Zug oder Bus nehmen. Und was die Verpflegung angeht, so denke ich, sollten Pubs und Gaststätten genügen. Wir fahren nämlich nicht in den Urlaub. Wir suchen die Dame vom See auf und anschließend einen Mann, der den Gerüchten nach in einer Höhle haust.“

Nun war es Oberon, der seufzte.

„Du hast recht“, sagte er zu meiner Überraschung. „Ich wollte den dreien wohl die Annehmlichkeiten der Menschenwelt schmackhaft machen. Vielleicht, damit sie mein zweites Zuhause nicht als den Müllhaufen erkennen, den die Menschen daraus gemacht haben.“

„Nun, nun! Du solltest den Menschen nicht zu viel Tribut zollen. Wir Nachtwesen haben zu diesem Müllhaufen auch unseren Teil beigetragen“, scherzte ich.

Oberon lachte.

„Da hast du nicht Unrecht.“ Er blickte auf die Armbanduhr, die er – vermutlich aus Gewohnheit – an seinem Handgelenk trug. „Hast du Zeit, mit Titania und mir zu Abend zu essen?“

Sein Angebot überraschte mich. Aber warum nicht? Normalerweise nahm ich meine Mahlzeiten allein in meiner Kammer ein. Es wäre schön, zur Abwechslung mal Gesellschaft dabei zu haben. Also sagte ich zu und ließ den Abend mit den beiden Monarchen ausklingen.


9. Kapitel

Stephan

Sechs Tage benötigte der König, um Helena, Geran und mich auf unsere Reise in die Menschenwelt vorzubereiten. Sechs Tage, in denen wir alles lernten, was wir brauchten, um auf der anderen Seite der magischen Barriere nicht weiter aufzufallen. Allerdings gab es da eine Sache, die noch geregelt werden musste, bevor es endlich losgehen konnte. Eine Sache, die besonders mir sauer aufstieß.

„Auf keinen Fall!“, rief ich, während ich die Handgelenke der Hexe umklammerte, damit sie ihre Hände nicht nach mir ausstrecken konnte.

„Aber es muss sein und das weißt du“, beharrte sie.

Ihre Versuche, sich meinem Griff mithilfe ihrer körperlichen Kraft zu entziehen, misslangen alle. Aber für wie lange noch? Wir wussten beide, dass sie mich mit ihren magischen Fähigkeiten spielend leicht überwältigen konnte. Sie musste mich nur erstarren lassen. Anschließend könnte sie mit mir anstellen, was auch immer sie wollte. Dass sie sich noch immer zurückhielt und damit eine Geduld bewies, die sie eigentlich nicht besaß, war vermutlich eine Überraschung für uns beide.

„Nein, muss es nicht. Warum kann ich keinen Glimmer tragen, wie Geran und die Prinzessin?“, wollte ich von ihr wissen.

Helena und mein Kampfgefährte hatten sich bereits in einen Tarnzauber gehüllt, sodass sie wie ganz gewöhnliche Menschen aussahen und nicht wie die typischen dunkle Fae mit spitzen Ohren.

„Weil du keinerlei magische Fähigkeiten besitzt“, erinnerte mich die Hexe. „Du kannst den Glimmer nicht aufrechterhalten. So einfach ist das.“

„Gibt es keinen anderen Weg?“

Morgan seufzte.

„Nein, gibt es nicht“, meinte sie. „Ich kann es doch später wieder rückgängig machen. Außerdem musst du auf diese Weise nicht fürchten, dass der Tarnzauber seine Wirkung verliert. Weil wir keinen Tarnzauber verwenden werden, sondern Transmutation.“

Und genau das war mein Problem. Sie wollte mein Aussehen verändern, indem sie meinen Körper umformte. Zwar nur die Ohren, dennoch war mir das unangenehm. Meine Ohren waren nun mal ein Teil von mir, ein Teil meiner Identität. Ich wollte nichts davon verlieren, nicht einmal dieses kleine Detail.

„Du kannst es wirklich rückgängig machen?“, fragte ich unsicher.

„Ja, auf jeden Fall“, versicherte mir die Hexe mit fester Stimme. „Das ist meine Primärgabe. Ich kann damit umgehen.“

Ich ließ ihre Handgelenke los.

„Na schön. Aber merke dir ihre Form. Sie sollen später wieder genauso aussehen.“

Morgan klackste mit der Zunge.

„Schade! Ich finde ja, mit Blumenkohlohren würdest du ganz entzückend aussehen.“

„Morgan!“, sagte ich drohend, was ihr ein Kichern entlockte.

„Ja, ja, schon gut!“, gab sie zurück. „Sie werden später wieder genauso aussehen wie jetzt im Moment.“

Ich atmete tief durch und nickte dann.

„Okay, du kannst.“

Und wie sie konnte. Sie legte ihre Hände an beide Seiten meines Gesichts und schloss einen Moment lang die Augen. Kurz darauf spürte ich bereits ein Kribbeln, das sich zuerst unter der dünnen Haut zeigte, die den knorpeligen Teil meiner Ohren bedeckte, und anschließend weiterwanderte, bis mein ganzes Gesicht juckte.

„Was ...“, brachte ich keuchend hervor.

Als sie wenig später die Augen öffnete, ließ das Jucken schlagartig nach. Morgan blickte erst überrascht zu mir auf, dann als wäre sie höchstzufrieden, vermutlich mit sich selbst. Instinktiv berührte ich meine Ohren, um zu überprüfen, was sie damit angestellt hatte. Und in der Tat, sie waren nicht länger spitz zulaufend, sondern rund wie bei den Menschen. Dann fiel mir aber noch etwas anderes auf. Meine Finger untersuchten nun auch den Rest meines Gesichts, das gerade eben so furchtbar gejuckt hatte.

Mir entwich ein erschrockenes Keuchen.

„Meine Narben sind weg! Du hast mir meine Narben genommen.“

Doch ich war nicht glücklich darüber. Um ehrlich zu sein, machte mich das sogar wütend. Nicht etwa, weil ich diese Zeichen gern im Gesicht trug. Es waren Kampfnarben, auf die ich gut und gerne verzichten konnte, da sie mich täglich an die dunkelste Zeit in meinem Leben erinnerten. Sondern, weil ihr Verschwinden für mich bedeutete, dass Morgan mich mit ihnen unansehnlich fand. Eine Beleidigung!

Der zufriedene Ausdruck im Gesicht der Hexe verschwand abrupt.

„Wieso? Was ist so schlimm daran?“

„Du hättest das nicht tun sollen!“, brüllte ich sie an.

Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, laut zu werden. In meinem Zorn schaffte ich es jedoch nicht, meine Lautstärke zu regulieren.

„Ich kann sie dir auch wieder ins Gesicht zaubern, wenn du willst“, erwiderte sie im selben empörten Ton, den ich gerade angeschlagen hatte. „Immer diese verdammten Nörgler!“

„Warum?“, wollte ich von ihr wissen.

Innerlich schäumte ich so sehr, dass ich nur dieses eine Wort hervorbrachte. Morgan verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust.

„Damit man dich nicht anstarrt, du Blödmann!“, motzte sie zurück. „Wir sollen dort drüben nicht auffallen. Und Menschen mit sichtbaren Narben fallen nun mal auf.“

Ah ja!

In meiner Raserei hatte ich das vollkommen vergessen. Natürlich fielen meine Narben auf. Selbst hier in der Anderswelt wurde ich ihretwegen ständig angestarrt. In der Menschenwelt wäre das sicher nicht anders. Doch bevor ich mich bei Morgan für meine übereilten Schlussfolgerungen entschuldigen oder etwas anderes als Rechtfertigung für meine rüde Reaktion hervorbringen konnte, hatte sie sich längst von mir abgewandt und war zu den anderen hinübergegangen.

Geran und die Prinzessin, die den Streit mit Sicherheit mitbekommen hatten – wir waren auch nicht gerade leise gewesen –, sagten nichts dazu. Sie blickten nicht einmal zu mir herüber. Stattdessen beschäftigten sie sich mit dem Gepäck, das zu ihren Füßen auf dem Boden lag, als wäre das viel interessanter.

„Das ist ja nicht so gut gelaufen“, meinte Salem, der in ebendiesem Moment neben mir auftauchte.

Er trug einen Seesack über der Schulter und ein Messer in der Hand, das er jedoch schnell unter seinem Mantel verschwinden ließ.

„Nein, ist es nicht“, gab ich zu.

Um genau zu sein, hatte ich es ziemlich verbockt.

„Du hast sie beleidigt.“

Ja, das ist mir nicht entgangen, Mr. Offensichtlich!

„Eine Idee, wie ich das wieder hinbiegen kann?“, fragte ich den Menschenmann.

Immerhin hatte er es geschafft, die Prinzessin der dunklen Fae für sich zu begeistern. Also musste er etwas von Frauen verstehen. Ich ... Nun, ich wusste, wie man ihnen aktiv aus dem Weg ging. Oder sie beleidigte, wie ich eben eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte.

„Kaufe ihr etwas von Balenciaga“, sagte Salem grinsend. „Irgendetwas sagt mir, dass es ihr gefallen würde.“

Dann marschiert auch er davon. Wie gern hätte ich ihm jetzt einen Fußtritt in seinen Allerwertesten verpasst.

Morgan

Ich war ... Ich wollte ... Ich musste ... Wie konnte er nur ... Mir fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie sauer ich gerade war. So sauer wie ein Berg Zitronen. So wütend wie ein Bulle beim Stierlauf von Pamplona. So zornig wie ein Hooligan nach einem verlorenen Fußballspiel. So stinkig wie die Socken meines Bruders, die er inzwischen seit eintausendfünfhundert Jahren nicht mehr wechseln konnte.

Ahhh!

Ich hatte diesem undankbaren Mann bloß einen Gefallen tun wollen. Ja, ich gab es zu, ich hatte gelogen. Es war mir egal, ob er in der Menschenwelt auffiel und deswegen angestarrt wurde. Es war mir sogar egal, wenn man mit dem Finger auf ihn zeigte. Ich hatte ihm einfach eine Freude machen wollen. Immerhin war es für mich ein Leichtes, so eine banale Kleinigkeit wie Brandnarben verschwinden zu lassen. Aber Pustekuchen!

Er hatte mir den Gefallen direkt ins Gesicht zurückgeschleudert.

Und genau deswegen tat ich so etwas für gewöhnlich nicht. Ich erwies anderen keine Gefallen. Ich machte ihnen keine Freude. Ich verteilte keine Geschenke. Einfach, weil die meisten Leute das Wort Dankbarkeit nicht einmal buchstabieren konnten. Stephan Lorannen war da anscheinend keine Ausnahme. Er benahm sie wie ein ... wie ein ... absoluter Vollpfosten! Er konnte froh sein, dass ich erst kürzlich meine Energie abgeleitet hatte. Andernfalls wäre unser Streit ganz anders ausgegangen.

Doch nun musste ich mich erst einmal wieder beruhigen. Jeden Moment würden Oberon und Titania auftauchen, um uns zu verabschieden. Die beiden Monarchen mussten nicht unbedingt mitbekommen, dass unsere Mission mit einer Meinungsverschiedenheit begann. Es war schon peinlich genug, dass Stephan mich vor Helena, Geran und Salem angeschnauzt hatte. Etwa zehn Minuten später war es dann endlich so weit.

Ich hatte gerade zum etwa hundertsten Mal bis zehn gezählt, um mich zu beruhigen, da erschienen die Königin der hellen Fae und der König der dunklen Fae im Eingang zum Palast. Beide waren – sehr zu meinem Erstaunen – in menschliche Kleidung gehüllt. Oberon trug eine Jeans, einen dunkelbraunen Pullover und darüber eine schwarze Lederjacke. Titania hatte sich für eine schwarze Jeans, einen weißen Rollkragenpulli und einen blauen Blazer entschieden. Und sie waren nicht allein.

Zwei Diener begleiteten sie, die große Reisetaschen bei sich trugen.

„Was soll das werden?“, fragte ich die beiden Andersweltherrscher, als sie am Fuß der Palasttreppe ankamen.

„Wir haben beschlossen, euch zu begleiten.“

Hm, so muss sich ein Hirnaneurysma anfühlen.

Hatte ich gerade richtig gehört? Sie hatten was?

„Nein, das habt ihr nicht.“

„Doch, das haben wir“, widersprach der König, der in ebendiesem Moment seinen eigenen Glimmer anlegte, um menschlicher zu wirken.

Seine dunkelgraue Haut wurde blasser und gleichzeitig wärmer, bis sie einen hellen Braunton angenommen hatte. Seine dunklen, fast schwarzen Augen bekamen eine natürlichere Farbe – ein moosiges Grün, wenn ich richtig sah. Und natürlich veränderten sich seine spitzen Ohren, wie es Stephans vorhin getan hatten. Nur, dass diese Veränderung bei Oberon bloß eine Illusion war. Unter dieser Maske sah er noch immer so schaurig schön aus wie vor wenigen Sekunden.

„Das könnt ihr nicht“, erinnerte ich diese beiden Spinner streng. „Vor allem du nicht“, fügte ich an Oberon gewandt zu. „Oder hast du vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als deine Verbindung zum schwarzen Reich gekappt wurde?“

Oberon bedachte mich mit einer anklagend erhobenen Augenbraue. Was verständlich war, schließlich war ich es, die ihn verbannt und damit seine Verbindung zu seiner Heimat durchtrennt hatte.

„Ich habe nichts vergessen“, erwidert er. „Aber das wird nicht noch einmal geschehen, das kann ich dir versichern.“

„Was macht dich so sicher?“, fragte ich ihn.

„Ich kann es hier drin fühlen“, antwortete er und klopfte auf seine Brust. „Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, aber das Urlicht, das das Land vor der Dunkelheit schützt, scheint mehr Energie zu besitzen als vor meiner Verbannung. Als wäre der Kreislauf, durch den das Licht mit dem Land verbunden ist, mit mehr davon gefüttert worden. Die Ströme sind auf jeden Fall stabiler als noch vor ein paar Wochen.“

Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie Stephan unruhig von einem Bein aufs andere trat. Er war der Einzige, außer mir natürlich, der wusste, was das bedeutete. Ich hatte das Land mit Energie gefüttert und damit anscheinend dafür gesorgt, dass Oberon für kurze Zeiträume die Anderswelt verlassen konnte, ohne Schäden im schwarzen Reich befürchten zu müssen.

„So so, ist ja’n Ding.“

Jetzt hatte ich allen Grund, mich selbst zu verfluchen. Wenn ich nicht so faul gewesen und für die Abführungen in die Menschenwelt zurückgekehrt wäre, wie ich es vor Oberons Rückkehr getan hatte, würden wir jetzt nicht hier stehen und darüber diskutieren.

„Ja, ist das nicht toll?“, meinte Oberon zufrieden. „Titania und ich können euch also begleiten. Das wird kein Problem sein.“

„Aber warum solltet ihr das wollen? Vor allem du“, wollte ich von Oberon wissen. „Du bist doch gerade erst nach Hause gekommen. Du solltest dich ausruhen. Alles erst mal sacken lassen. Die Zweisamkeit mit deiner Gefährtin bei einem Fläschchen Wein genießen.“

Bei der Göttin!

Ich wünschte wirklich, sie würden bleiben. Was, wenn die Mission aus dem Ruder lief? Was, wenn Oberon etwas zustieß? Was, wenn Titania etwas zustieß? Auch sie war mit ihrem Land auf eine tiefgehende Art und Weise verbunden. Wenn beide auf dieser Mission ihr Leben ließen, hätte ich gleich zwei Reiche auf dem Gewissen. Damit würde ich wohl als die böseste Hexe von allen in die Geschichte der Anderswelt eingehen.

Scheiße!

Oberon grinste.

„Langsam beschleicht mich der Verdacht, dass du uns nicht dabeihaben willst, Morgan. Ist es ein Problem für dich, wenn Titania und ich euch begleiten?“

Ich setzte eine überraschte Miene auf und zeigte auf mich selbst.

„Pour moi? I wo! Ich habe nichts dagegen. Warum sollte ich? Ich liebe euch. Ich meine, ich liebe euch, wie ich einen Bruder und eine Schwester lieben würde, die nicht miteinander verwandt sind und die hin und wieder miteinander Sex haben. Nicht, dass ihr denkt, ich würde euch lieben lieben. Das stimmt natürlich nicht. Ich liebe niemanden auf diese Weise. Ich ...“

„Morgan!“, wurde ich von Oberon unterbrochen.

„Ja?“

„Du faselst.“

„Ja, das habe ich auch schon mitbekommen, konnte es aber irgendwie nicht stoppen.“

Oberons zufriedenem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er meinen Versuch, ihn zum Bleiben zu überreden, längst durchschaut. Ich hatte diesen Kampf wohl verloren.

„Na dann. Lasst uns aufbrechen“, schlug der dunkle Herrscher enthusiastisch vor.

Er schnappte sich sein Gepäck und das seiner Liebsten und wartete, bis auch der Rest von uns seine Taschen aufgenommen hatte. Anschließend schickte er sich an, für uns ein Portal zu öffnen, das uns zum nächsten Steinkreis bringen sollte. Diese Kreise, die meist aus tonnenschweren Monolithen bestanden, dienten in der Anderswelt als Übergänge in die Welt der Menschen. Auch auf der anderen Seite gab es diese Steinkreise, nur waren sie dort meist in einem weitaus schlechteren Zustand, weil sich niemand um sie kümmerte und sie schutzlos den Elementen ausgeliefert waren.

Als uns der Sog des magischen Durchgangs erfasste, sah ich noch, wie Stephan mir einen besorgten Blick zuwarf. Offenbar war auch er nicht glücklich über diese unerwartete Entwicklung. Bedauerlicherweise konnten wir beide nichts dagegen machen. Was der König und die Königin wollten, bekamen sie auch.


10. Kapitel

Stephan

Der Steinkreis, den Oberon für den Übertritt in die Menschenwelt gewählt hatte, befand sich in der Nähe der Westgrenze des schwarzen Reiches, nahe den Schattenwäldern, die ihren Namen aufgrund des dichten Blätterdachs und den daraus resultierenden Schatten darunter zu recht trugen. Vor vielen Jahren, lange bevor ich den Dienst bei der Prinzessin übernommen hatte, hatte ich meine Heimat bereist und natürlich auch diesen Wäldern einen Besuch abgestattet. Sie waren schon damals legendär gewesen, doch als junger, impulsiver Mann war ich natürlich vor keiner Herausforderung zurückgeschreckt.

Und es kam, wie es kommen musste.

Ich hätte mich in diesem unfreundlichen Forst beinahe verlaufen, und das aus guten Gründen. Die Lichtverhältnisse wurden immer schlechter, je tiefer man hineingelangte, die Wege schienen sich auf magische Weise zu verändern und die Sinne spielten einem Streiche. Ich hatte Dinge gesehen, die – im Nachhinein betrachtet – wahrscheinlich gar nicht da gewesen waren. Noch heute schauderte es mich, wenn ich daran zurückdachte, wie knapp es gewesen war. Nur durch Zufall hatte ich den Weg hinaus wiedergefunden, jedoch erst Stunden, nachdem ich hineingegangen war. Ein beängstigender Vorfall.

Und diese Wälder sahen auch heute noch verwildert und schaurig aus, weshalb sie von Reisenden und fahrenden Händlern nur selten betreten wurden. Wenn sie es taten, bestand die Gefahr, dass sie genauso darin umherirrten, wie ich es damals getan hatte. Vielleicht sogar ganz darin verloren gingen. Zum Glück mussten wir uns nicht durch das Unterholz schlagen, um in die Menschenwelt zu gelangen. Der Steinkreis, der hierzulande auch Cachaileith genannt wurde, befand sich direkt davor.

Er bestand aus vierzehn hohen und zwölf niedrigen, rechteckig geformten Felsbrocken, die sich in einem perfekten Kreis um einen flachen Altar versammelten. Fast, als hätten sie die Absicht, eine Art Ritual zu vollziehen. Wir betraten den Kreis, liefen dreimal entgegen dem Uhrzeigersinn zwischen den größeren und den kleineren Monolithen entlang und schon veränderte sich die Landschaft um uns herum. Der Wald verschwand, die flache Grasebene, auf der uns das Portal abgesetzt hatte, löste sich auf und der blaue Himmel über uns verdunkelte sich.

Plötzlich standen wir von hohen, rauen Felswänden umgeben in einem Tal, das nur vom Mond und den Sternen beschienen wurde.

„Wo sind wir?“, fragte Helena an ihren Bruder gewandt.

Dieser schien sich nicht sicher zu sein. Er blickte sich um und runzelte die Stirn, denn selbst mit seinen scharfen Fae-Augen ließ sich hier nicht viel erkennen.

„Ich weiß nicht genau. Diesen Kreis habe ich nie benutzt.“

Natürlich nicht. Er hatte die Menschenwelt damals nicht freiwillig betreten, sondern war von Morgan mithilfe eines Zaubers dorthin geschickt worden. Bis zu dem Zeitpunkt hatte er die Anderswelt noch nie verlassen.

„Wir sind in den Highlands von Schottland“, meinte die Hexe, während sie sich ihre schwere Tasche über die Schulter schwang. „In der Nähe von Loche Loyne und Loch Cluanie. Wobei ich den Begriff Nähe hier eher frei verwende.“

„Was meinst du damit?“, fragte der König.

„Die beiden Seen liegen hunderte Kilometer in südöstlicher Richtung“, antwortete sie schulterzuckend. „Und die nächste Stadt ist sogar noch weiter entfernt.“

Ja, das war nicht sonderlich nah. Aber zum Glück mussten wir nirgendwohin laufen. Oberon öffnete einfach ein weiteres Portal für uns. Und dieses Mal landeten wir nicht weit draußen in der Wildnis, sondern in einer schicken Wohnung, die von gläsernen Wänden umgeben war. Langsam begriff ich, warum die Menschen ihre hohen Häuser, die sie Wolkenkratzer nannten, aus Glas bauten. Der Blick, den die großen Panoramafenster uns gewährten, war unglaublich. Ein Meer aus Lichtern breitete sich weit unter uns in alle Richtungen aus, als schwebten wir über einem Sternenteppich.

„Ist das London?“, erkundigte sich Helena, in deren Stimme Ehrfurcht mitschwang.

„Ja, gefällt es dir?“, gab der König zurück.

Es war nur allzu deutlich, dass ihn die Reaktion seiner Schwester erfreute. Wie ein stolzer Vater trat er neben sie und deutete auf einige Bauwerke in der Ferne – Bauwerke, über die er in den vergangenen Tagen häufiger gesprochen hatte. Nun konnte er sie uns richtig zeigen und musste keine Skizzen verwenden. Allerdings ließen sich bei Nacht nur ihre Umrisse wirklich gut erkennen. Die richtige Sightseeingtour musste folglich bis morgen warten.

„Ich würde vorschlagen, dass wir uns erst einmal hier einrichten“, schlug der König vor. „Morgen früh setzen wir uns dann mit dem Hexenzirkel in Verbindung und bitten sie um ihre Unterstützung.“

„Brauchen wir sie überhaupt?“, fragte Morgan, die ihre Tasche nun auf den Boden fallen ließ.

„Wir hatten uns doch darauf geeinigt“, erwiderte der König. „Hast du irgendwelche Bedenken?“

Die Hexe seufzte.

„Ja, irgendwie schon. Falls es wirklich gefährlich werden sollte, was ich nicht hoffe, sollten wir sie vielleicht nicht in diese Sache reinziehen.“

„Weil du nicht willst, dass sie verletzt werden oder weil du befürchtest, dass sie dann deine Geschichte erfahren? Ich meine, dass du die berühmtberüchtigte Morgan le Fay bist und nicht Morla, die böse Hexe der Anderswelt.“

Hm ...

Anscheinend hatte Oberon die dreizehn Hexen und Hexer des Londoner Zirkels nicht über Morgans wahre Herkunft informiert. Das war mir nicht bewusst gewesen. Ich hatte angenommen, ihr Versteckspiel wäre inzwischen vorbei.

Morgan schaute den König genervt an.

„Das ist mir doch egal. Ich selbst habe ihnen kurz vor ihrer Abreise aus der Anderswelt verraten, wer ich in Wahrheit bin.“

Oberon schaute sie überrascht an.

„Ach ja?“

Morgen zuckte erneut mit den Schultern.

„Nun ja, ich habe mit Herald darüber gesprochen. Daher nehme ich an, dass es mittlerweile auch die anderen wissen. In einem Zirkel bleibt nichts lange geheim, was der Grund ist, warum ich nie Mitglied in einem geworden bin.“

„Also willst du sie nicht miteinbeziehen, um sie zu schützen“, mutmaßte der König mit einem verwirrten Blick.

Ich musste zugeben, auch ich fand es seltsam. Die Hexe hatte normalerweise keine Skrupel, andere zu benutzen, wenn es ihrer Sache dienlich war. Zumindest hatte ich immer diesen Eindruck gehabt. Sie hatte ja auch Oberon und Helena ausgenutzt.

„Sie sind sterblich“, erklärte sie. „Wenn ihnen jemand in den Kopf schießt, stehen sie danach nicht wieder auf, so wie ich es täte. Und einige von ihnen sind noch so jung.“ Der Ausdruck in ihrem Gesicht wirkte nachdenklich. „Vielleicht sollten wir sie erst dazu rufen, wenn wir ihre Hilfe wirklich brauchen.“

Der König dachte eine Weile darüber nach, dann nickte er.

„In Ordnung. Ich werde Herald aber trotzdem morgen kontaktieren und ihm von unserer Mission berichten. Er und die anderen sollten Bescheid wissen. So können sie sich bereithalten für den Fall, dass sie einer weiteren Zusammenarbeit zustimmen.“

Dagegen hatte die Hexe nichts. Sie nickte und nahm anschließend ihre Tasche wieder auf.

„Wo kann ich mich aufs Ohr hauen?“

Der König führte uns daraufhin zu den Gästezimmern, von denen es in seiner Wohnung tatsächlich vier gab. Das verdeutlichte einmal mehr, wie erfolgreich sein Leben hier in der Menschenwelt verlaufen war. Morgan hatte recht. Er hatte hier nicht wirklich leiden müssen, ganz im Gegenteil. Seine Zeit hier war sogar recht komfortabel gewesen, wenn ich mir die eleganten Möbel und die technischen Geräte anschaute, die einem das Leben erleichtern sollten und hier praktisch in jedem Zimmer vorhanden waren.

Apropos Zimmer ...

Als es an die Aufteilung der Gästezimmer ging, wurde es noch einmal spannend.

„Warum nicht?“, fragte Helena ihren Bruder trotzig.

Dieser sah im Augenblick gar nicht zufrieden aus. Konnte ich verstehen. Ich fand den Vorschlag der Prinzessin die Schlafarrangements betreffend auch nicht sonderlich erfreulich.

„Weil ihr noch nicht verheiratet seid“, gab Oberon zurück.

Salem, der an der Wand lehnte, mischte sich in die Diskussion der beiden Geschwister nicht ein, was vermutlich besser war. Er ließ das seine Liebste allein regeln.

„Aber nur so gehen die Zimmer auf, Bruderherz“, behauptete Helena, doch der König fand schnell die Schwachstelle in ihrem Plan.

„Sie würden auch aufgehen, wenn du dir mit Morgan eines teilen würdest.“

Die Prinzessin und die Hexe wechselten einen kurzen Blick miteinander. Beide schien die Aussicht, in einem Bett schlafen zu müssen, in etwa so zu erfreuen wie Oberon der Gedanke, seine Schwester könnte sich mit Salem auf einer Matratze herumwälzen.

„Das halte ich für keine gute Idee“, sagte die Hexe anschließend.

„Warum?“, gab der König zurück. „Das ist ideal. Ihr seid beide Frauen. Ihr versteht euch gut. Ich sehe das Problem nicht.“

Morgan verzog das Gesicht.

„Jaaaa, weißt du, es liegt daran, dass ich Seesternschläferin bin.“

Der dunkle Herrscher sah einen Moment lang aus, als bekäme er einen Anfall.

„Was bei allen Höllen ist eine Seesternschläferin?“, fragte er dann.

Morgan demonstrierte es, indem sie alle Viere von sich streckte.

„Du weißt schon. Seestern. Außerdem trete ich im Schlaf.“

„Das ist alles? Das ist dein Einwand?“

Die Hexe schüttelte den Kopf.

„Nein, ich setzte auch manchmal Dinge in Brand, wenn ich schlafe.“

Helena schaute ihren Bruder daraufhin herausfordernd an. Dieser überlegte, suchte anscheinend angestrengt nach einer neuen Strategie. Sein Blick fiel plötzlich auf mich.

„Wie wäre es mit Stephan? Er könnte bei dir schlafen, immerhin ist er dein Beschützer. Er sollte in deiner Nähe sein.“

„Nein!“, riefen Helena und Morgan gleichzeitig.

Die Hexe räusperte sich und sagte:

„Mit Salems Penis willst du sie nicht allein lassen, aber Stephans geht völlig in Ordnung?“

Bei den Göttern, diese Frau! Musste sie so direkt sein? Oberons Gesicht bekam einen Farbton, der sich schlecht beschreiben ließ. Irgendetwas zwischen rot und violett. Salem, der immer noch an der Wand lehnte, ließ seinen Kopf sinken. Vermutlich, damit wir sein Grinsen nicht sahen. Bevor Oberon reagieren und die Hexe anbrüllen konnte, ergriff die erneut das Wort.

„Hör mal, die Wände hier sind so dünn, dass du sie jederzeit belauschen kannst. Glaubst du wirklich, deine Schwester würde sich von dem Wüstenmann begatten lassen, wenn deine scharfen Fae-Ohren gespitzt sind? Ich denke nicht.“

In diesem Moment wandte sich Titania ab, ging hinüber zu dem großen Schlafzimmer, das sie mit ihrem Gefährten zu teilen beabsichtigte, und schloss die Tür hinter sich. Kurz darauf hörten wir sie lachen, was bewies, wie dünn die Wände hier wirklich waren. Nun war es Helena, die das Gesicht verzog.

„Bäh! Keine Sorge, Bruder. Das wird nicht passieren“, versprach sie ihm, was Salem ein enttäuschtes Seufzen entlockte.

Die Hexe hingegen sah sehr zufrieden mit sich aus. Sie wusste, dass sie dieses Streitgespräch gewonnen hatte.

„Na schön“, sagte der König schließlich an seine Schwester und ihren Liebsten gewandt. „Aber ich werde wachsam sein.“

Daran hegte hier wohl niemand Zweifel.


11. Kapitel

Morgan

Nach einer erfreulich ereignislosen Nacht fanden wir alle recht früh am nächsten Morgen in der offenen Küche zusammen, um gemeinsam zu frühstücken und unsere nächsten Schritte zu besprechen. Während Oberon Eier in eine Pfanne schlug und Brot für uns toastete, informierte er uns darüber, dass er mit Herald gesprochen und dieser sich bereiterklärt hatte, den Zirkel in Bereitschaft zu halten, sollten wir seine Hilfe in den nächsten Tagen benötigen.

Es war offensichtlich, dass der alte Hexer einen Narren an dem dunklen Fae gefressen hatte, ganz zu schweigen von seiner menschlichen Frau Greta, die den König der dunklen Fae ganz liebevoll Obischatz nannte. Aber auch die anderen Hexen und Hexer des Londoner Zirkels hatten Oberon in ihre Herzen geschlossen. Sonst wären sie wohl kaum für ihn in die Anderswelt gereist, um dort gegen mich anzutreten, obgleich sie allesamt sterblich waren. Und auch jetzt waren sie wieder bereit, sich für ihn und damit auch für mich in Gefahr zu bringen.

Das gefiel mir nicht besonders. Ich wollte keine Unschuldigen in diese Sache reinziehen. Sollten sich die Dinge jedoch schlecht für uns entwickeln, blieb uns vielleicht nichts anderes übrig. Unvorhergesehene Probleme traten nun mal auf, vor allem in der Nachtwesenwelt. Damit musste man jederzeit rechnen.

„Also, wo ist dieser See, in dem die Frau mit dem Schwert leben soll?“, fragte der König, nachdem wir alle an dem Esstisch Platz genommen hatten, der Küche von Wohnzimmer trennte.

Das war eine gute Frage.

„Wie ich euch bereits erzählt habe, kenne ich seinen genauen Standort nicht“, gab ich zu. „Aber ich vermute den See in der Nähe von Camelot. Wir werden also alle nahegelegenen Gewässer absuchen müssen, um das richtige zu finden.“

Und das waren bedauerlicherweise nicht gerade wenige.

„Kannst du das nicht mit einem Zauber ermitteln?“, erkundigte sich Helena.

Ich schüttelte den Kopf.

„Das ist nicht möglich. Denn ich wüsste nicht, wonach ich suchen sollte. Meine Informationen zu dem See sind begrenzt.“ Merlin, der alte Paranoiker, hatte so gut wie nichts darüber verraten. „Alles, was ich weiß, ist, dass Merlin damals nur drei Tage zu Pferd hin und zurück gebraucht hat, um das Schwert zu holen. Reisen war zu der Zeit noch zeitintensiv.“

„Warum hat er überhaupt ein Pferd genommen?“, fragte Geran.

Der ruhige Fae erinnerte mich ein wenig an Sir Tristan, der ebenfalls zu den Rittern der Tafelrunde gehört hatte. Der Mann war schon etwas älter gewesen, als er zu der eingeschworenen Gruppe gestoßen war, und hatte nicht nur den jungen Rittern als Mentor gedient. Auch mir hatte er mit seiner grenzenlosen Geduld viel beigebracht, zum Beispiel, wie man einen Mann ausweidete, ohne sich die Schuhe zu ruinieren. Eine Fertigkeit, von der ich noch heute profitierte.

Ich lächelte Geran an.

„Na, weil er nicht in der Lage war, Portale zu öffnen.“

Oberon, der sich an die Geschichte erinnerte, die ich ihm, Titania, Helena und Stephan vor einigen Tagen in der geheimen Bibliothekskammer erzählt hatte, nickte verstehend.

„Aber du konntest es, was für ihn wohl ein weiterer Beweis dafür war, dass du ihn eines Tages auch in allem anderen übertrumpfen würdest.“

Ja, leider.

„Wir müssen also ganz oldschool danach suchen.“

Das sahen auch die anderen ein.

„Was uns zur nächsten Frage bringt“, meinte Oberon. Er lehnte sich in seinem Stuhl vor und schaute mich aus seinen grünen Augen gespannt an. „Wo ist Camelot? Ist es bei Newport in Wales, wie einige Historiker vermuten? Oder ist das heutige Cadbury Castle das eigentliche Camelot? Es heißt, Artus hätte dort gelebt.“

Seine Neugier brachte mich zum Lächeln.

„Weder noch“, verriet ich ihm. „Keiner der Orte, die man für das legendäre Camelot hält, ist tatsächlich mein früheres Zuhause.“

Enttäuscht sah Oberon mich an. Die Spannung, die ihn eben noch aufrecht gehalten hatte, schien urplötzlich aus seinem Körper zu weichen. Er ließ sogar die Schultern hängen.

„Wirklich nicht? Wo befand es sich dann?“

„Kennst du den Nationalpark Bannau Brycheiniog in Wales?“

Oberon nickte.

„Ja, der befindet sich im Südosten von Wales, direkt an der Grenze zu England. Wenn ich mich recht erinnere, gibt es dort aber nur eine historische Stätte, die dem ähnelt, was du uns über Camelot erzählt hast. Und das ist Carreg Cennen Castle. Ist es das?“

Er schien enttäuscht, was ich nachvollziehen konnte. Carreg Cennen Castle war sicherlich ein imposanter Bau, konnte aber nicht einmal im Ansatz mit der Größe und Pracht Camelots mithalten. Nein, Carreg Cennen Castle war für einen der Ritter der Tafelrunde errichtet worden. Sir Urien von Rheged, um genau zu sein. Camelots Mauern waren vor beinahe eintausendvierhundert Jahren von der Bildfläche verschwunden; mein Verdienst, da ich hatte verhindern wollen, dass die gierigen Menschen sich mein Heim und das meines Bruders unter den Nagel rissen.

„Nein“, beruhigte ich den dunklen Herrscher. „Ich spreche nicht über Carreg Cennen Castle. Das war der Sitz von Sir Urien von Rheged, der meinem Bruder stets treu gedient hat und die Burg als Dankeschön von diesem erhielt. Camelot lag weiter westlich. Jetzt ist da natürlich nichts mehr.“

Oberon runzelte die Stirn.

„Ich muss zugeben, ich bin ein klein wenig verwirrt. Was ist damit geschehen? Wurde die Festung zerstört?“

Das war mit vielen historischen Bauten im Laufe der Zeit passiert. Oftmals hatten sie weichen müssen, um Platz für große Siedlungen und Städte zu schaffen. Die Kriege der Menschen hatten ihr Übriges dazu beigetragen, dass heute nur noch Ruinen von ihnen standen. Doch Camelot war nicht zerstört worden. Allerdings war auch nicht so leicht zu erklären, was wirklich damit geschehen war. Ich versuchte es trotzdem.

„Nach dem angeblichen Tod meines Bruders wurde es immer schwerer, Camelot zu halten“, verriet ich ihnen, während ich die Erinnerungen von damals wieder hervorholte. „Von überall kamen Ritter daher, die sich den Platz auf dem Thron sichern wollten, indem sie entweder meine Schwester Elaine oder mich ehelichten. Meine Schwester hatte bald die Nase voll davon und nahm den Schleier.“

„Sie ist Nonne geworden?“, fragte Helena.

Ich nickte.

Für mich persönlich wäre das undenkbar gewesen, schließlich war ich als Hexe geboren worden und hätte wohl kaum die christlichen Sakramente empfangen können. Aber zu meiner jüngeren Schwester hatte es gut gepasst. Sie war glücklich gewesen hinter den Mauern ihres Klosters.

„Ich selbst habe andere Mittel und Wege gefunden, meine ‚Verehrer‘ loszuwerden. Sagen wir es so: Bald hatten die von mir die Schnauze voll.“

„Was hast du getan?“, wollte Helena wissen.

Ich hätte ihre Neugier gern befriedigt, denn diese Geschichten waren wirklich zum Schreien komisch, aber wir hatten im Moment leider keine Zeit dafür.

„Ein anderes Mal“, sagte ich zu ihr und fuhr mit meiner eigentlichen Erzählung fort. „Als sie weder meine Schwester noch mich zu einer Heirat überreden konnten, verlegten sie sich aufs Drohen. Sie drohten mit einem Angriff auf die Festung und einer feindlichen Übernahme.“

„Ich nehme an, das ging für die auch nicht gut aus“, mutmaßte Salem.

Ich nickte.

„Ich bin zur Kriegerin ausgebildet worden und eine Hexe mit großer Macht. Das war ich auch schon mit achtundzwanzig. Ich habe sie alle vernichtend geschlagen, wusste aber auch, dass ich nicht ewig so weitermachen konnte. Die Menschen sind nun mal unvernünftig. Es wären immer neue Idioten vor den Toren aufgetaucht, um Camelot und seine Schätze zu erobern. Also ließ ich die Festung verschwinden.“

„Hast du sie unsichtbar gemacht?“, fragte Salem stirnrunzelnd.

Ich verneinte mit einem Kopfschütteln.

„Nein, ich habe sie versetzt.“

Dafür erntete ich verständnislose Blicke.

„Versetzt? Du meinst, du hast das gesamte Gebäude an einen anderen Ort transportiert?“, entfuhr es Titania erstaunt, die als Erste begriff, was ich mit versetzt meinte.

„Das habe ich“, bestätigte ich. „Und bevor ihr fragt, ich werde euch nicht sagen, wo sich Camelot in diesem Augenblick befindet. Das ist für unsere Mission nicht relevant.“

„Oh, komm schon!“, rief Salem. „Du kannst uns nicht einfach diesen Leckerbissen hinwerfen und ihn dann wieder fortnehmen, bevor wir auch nur daran lecken konnten.“

Das entlockte mir ein Kichern. Ich mochte den Menschenmann, vor allem aber seinen seltsamen Sinn für Humor.

„Wie gesagt, es ist im Moment nicht wichtig“, gab ich zurück. „Reden wir lieber über die Seen, die sich noch immer an Ort und Stelle befinden.“

Die anderen waren enttäuscht, drängten mich aber nicht weiter.

„In Ordnung, also Wales“, meinte Oberon. „Dort gibt es viele kleine Seen. Die meisten sind jedoch Stauseen, sprich: von Menschen geschaffen. Ich nehme an, dass Nimue nicht in einem von denen lebt.“

„Nein“, stimmte ich ihm zu. „Es sei denn, sie hat sich im letzten Jahrtausend dazu entschlossen, umzuziehen. Was ich bezweifle.“

„Also beschränken wir unsere Suche auf die ältesten von ihnen.“

Der König erhob sich kurz und ging ins Wohnzimmer hinüber, wo er ein Regal an der hinteren Wand ansteuerte. Als er zu uns zurückkehrte, hatte er ein Tablet dabei. Er schob seinen inzwischen leeren Teller beiseite, baute das Gerät vor sich auf dem Tisch auf und schaltete es ein. Wenig später hatte er eine Suchmaschine geöffnet, die er nach Seen befragen konnte, die dieser Beschreibung entsprachen.

„Also, da gibt es tatsächlich ein paar Gewässer in der Nähe und im Bannau Brycheiniog Nationalpark. Hier hätten wir zum Beispiel Llyn Cwm Llwch. Was für ein Zungenbrecher. Und Llyn y Fan Fach, um den sich sogar einige Mythen und Legenden ranken.“

„Was für Mythen?“, fragte Stephan.

Oberon runzelte die Stirn und las, was auf der Internetseite, die er gerade aufgerufen hatte, darüber geschrieben stand. Dann, ganz plötzlich, glättete sich sein Gesicht und ein Ausdruck des Erstaunens tauchte darauf auf.

„Was? Was steht da?“, wollte seine Schwester wissen.

„Die häufigste Legende, die man sich über diesen See erzählt, ist die von der Lady im See“, antwortete er.

Hm ...

Konnte es tatsächlich so leicht sein?

„Was für eine Legende? Etwa die von Excalibur und meinem Bruder?“

Oberon schüttelte den Kopf.

„Nein, hier steht etwas von einem Pakt und einem Jüngling, der die Lady im See heiratet. Sie geht unter der Bedingung mit ihm an Land, dass er sie nicht mehr als dreimal schlägt. Was er aber dennoch tut, woraufhin sie wieder in ihren See zurückkehrt. Hier steht auch etwas über vier Ochsen, die sie in die Tiefen mitnimmt. Was auch immer. Es sieht jedenfalls nicht so aus, als hätte diese Geschichte mit Artus oder Merlin zu tun.“

Bedauerlich. Aber wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass es zwei Frauen gab, die sich dazu entschlossen hatten, ihre Zelte in einem verdammten See aufzuschlagen? Wer würde das überhaupt wollen? Außerdem war an allen Mythen und Legenden etwas Wahres dran. Vielleicht auch an dieser.

„Dann sollten wir dem wohl zuerst einen Besuch abstatten“, schlug ich vor.

Oberon nickte. Nichtsdestotrotz machte er eine Liste von weiteren Gewässern, für den Fall, dass wir bei diesem nicht fündig wurden.


12. Kapitel

Stephan

Eine halbe Stunde nachdem wir unser Frühstück beendet hatten, machten wir uns schließlich auf den Weg zu dem See in Wales, in dem wir Nimue vermuteten – die Frau, die vor all den Jahren Excalibur an Merlin weitergereicht hatte. Da Oberon wusste, wo genau das Gewässer lag und er dem Nationalpark in der Vergangenheit schon den ein oder anderen Besuch abgestattet hatte, mussten wir auch keines seiner Fahrzeuge bemühen. Er öffnete einfach erneut ein Portal, das uns in Windeseile in einem dichter bewachsenen Teil des Parks absetzte – im Glasfynydd Forest, südöstlich der Kleinstadt Llandovery.

Zu dieser Zeit des Tages war der noch nicht gut besucht, deswegen war die Wahrscheinlichkeit, hier über wandernde Touristen zu stolpern, eher gering. Nichtsdestotrotz blieben wir wachsam. Wir wollten schließlich nicht dabei erwischt werden, wie wir aus einem magischen Strudel plumpsten. Das zu erklären, wäre schwierig gewesen. Glücklicherweise beobachteten uns dabei nur eine Eule und ein mir unbekanntes pelziges Tier, das jedoch sofort Reißaus nahm, als wir hart mit den Füßen auf dem feuchten Waldboden aufkamen. Die Eule flüchtete nicht, beobachtete uns jedoch misstrauisch aus ihren großen, gelben Augen.

„Hm!“, hörte ich Morgan seufzen.

Sofort drehte ich mich zu ihr um, fast als hätte sie meinen Namen gesagt.

Die Hexe stand ein paar Meter von mir entfernt, zwischen einem moosbewachsenen Felsen und einem umgefallenen Baum, der vermutlich aufgrund eines Sturms in der Mitte durchgebrochen war, und hielt ihr Gesicht ins Licht der Sonne. Viel kam davon nicht durch das dichte Blätterdach, doch die wenigen Strahlen, die es schafften, schienen sich alle um Morgan zu versammeln. Sie sah darin wie ein Traumgebilde aus, ganz in Wärme und Gold gehüllt, was ihr blondes Haar zum Schillern brachte.

Und ihre Lippen ...

Sie glänzten feucht, als hätte sie diese eben erst mit ihrer Zunge benetzt. Als hätte sie sich bereitgemacht, von einem Mann geküsst zu werden – von mir geküsst zu werden. Einen Moment lang konnte ich mich nicht von der Stelle rühren, so schön war es, sie einfach nur anzusehen. Der Gedanke, zu ihr hinüberzugehen und die Fantasie, die mir gerade durch den Kopf gegangen war, in die Tat umzusetzen, wurde immer verführerischer.

Nein!, sagte ich zu mir selbst. Erinnere dich, wer sie ist, wo wir hier sind und was uns hierhergeführt hat.

Das war definitiv nicht der richtige Augenblick, um die Schönheit dieser Frau zu bewundern oder – wie die Menschen es nannten – mit ihr rumzumachen. Wir hatten eine Mission und durften uns nicht davon ablenken lassen. Und war es nicht auch das, was Morgan wollte? Diese Mission erfolgreich abschließen und ihren Bruder retten? Wie kam ich bloß auf die Idee, sie könnte einen Kuss von mir überhaupt wollen? Ich schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. Stattdessen richtete ich ihn auf die Umgebung.

Nun, viel zu sehen gab es nicht. Bloß einen Wald, der sich von den Wäldern der Anderswelt nicht sonderlich unterschied. Nur, dass unsere Forste wesentlich besser rochen, nach Moos, dem Grün der Blätter und unberührter Natur. Während es hier draußen im Nationalpark – Oberon hatte uns vor dem Aufbruch erklärt, was genau dieses Wort bedeutete – chemisch nach Stadt und Abgasen roch, wenn auch nicht so schlimm wie in Londons Innenstadt. Meine feine Fae-Nase nahm diesen geringfügigen Unterschied trotzdem wahr.

„Wo müssen wir hin?“, fragte ich die beiden Personen, die sich hier in der Gegend am besten auskannten.

Oberon und Morgan steckten daraufhin ihre Köpfe über der Karte zusammen, die der Fae-König vor unserem Aufbruch zum Park ausgedruckt hatte, und besprachen kurz die beste Strecke durch dieses unwegsame Gelände. Dann zeigte die Hexe Richtung Südwesten.

„Etwa fünfhundert Meter von hier befindet sich ein Wanderweg, der direkt zum See führt. Der ist etwa fünf Kilometer lang. Den sollten wir nehmen.“

Oberon hatte nichts dagegen und so marschierten wir los und stießen in der Tat bereits kurze Zeit später auf einen Weg, der augenscheinlich für die Touristen gedacht war. Er war nicht nur ausgeschildert, man hatte ihn auch befestigt, sodass Personen mit schlechtem Orientierungssinn nicht vom Weg abkamen. Eine weitere Dreiviertelstunde später erreichten wir dann endlich unser Ziel – den Llyn y Fan Fach, was so viel wie kleiner Fächersee bedeutete.

„Das ist er?“, fragte Helena, als wir direkt am Ufer standen.

Sie klang ein wenig enttäuscht, was ich gut verstehen konnte. Das Gewässer lag in einer kleinen Senke und war nicht sonderlich groß. Auch war die Landschaft hier etwas kahl, wofür wohl der niedrige Wasserstand des Sees verantwortlich war. Das einzig Sehenswerte war der Damm, der aber auch nicht gerade mit seiner Größe glänzte. Beeindrucken konnte man damit jedenfalls niemanden.

„Ja, das ist er“, antwortete Morgan.

Die Hexe verlor keine weitere Zeit. Sie trat ans Wasser heran, breitete die Arme aus und rief mit fester Stimme:

„Dame vom See, ich erbitte deine Anwesenheit.“

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, spürte ich, wie Magie über mich strich. Eine mir wohlbekannte Magie. Anscheinend hatte Morgan ihre magischen Fähigkeiten genutzt, um ihrer Bitte mehr Kraft zu verleihen. Logisch, schließlich musste sie dafür sorgen, dass ihr Ruf auch noch am Grund des Sees zu hören war. Dennoch passierte minutenlang gar nichts. Die Frau im See tauchte nicht auf. Es blubberte noch nicht einmal unter der Oberfläche.

„Womöglich sind wir doch falsch“, meinte Titania. „Möglicherweise irrt sich die Legende.“

„Es wäre aber auch möglich, dass die Frau uns ignoriert“, warf Geran ein.

„Wie kommst du darauf?“, fragte die Königin.

Mein alter Freund zuckte mit den Schultern.

„Wenn sie wirklich schon seit Jahrtausenden hier lebt, dann möchte sie vielleicht nicht gestört werden.“

Nun, die Möglichkeit bestand, doch warum sollte sie? War sie nicht einsam hier draußen, so ganz allein?

„Vielleicht solltest du etwas deutlicher werden“, meinte Helena daraufhin.

Morgan hob ihre linke Augenbraue und fragte:

„Soll ich den See trockenlegen? Ich glaube, noch deutlicher kann ich nicht werden.“

Oberon trat vor.

„Oder wir versuchen, erst einmal zu ermitteln, ob sich tatsächlich ein Nachtwesen in diesem Gewässer befindet. Führe doch einfach einen Scan des Sees durch. Er ist ja nicht sonderlich groß. Dann wissen wir ganz genau, ob wir hier richtig sind.“

Die Hexe fand die Idee nicht schlecht. Zudem dauerte so ein magischer Scan, wie wir alle wussten, nicht sehr lange. Ein paar Minuten höchstens. Und so stellte Morgan sich noch näher an den Rand des Wassers, steckte ihre Hände in das kühle Nass und schloss noch einmal die Augen. Diesmal sprach sie nicht. Sie konzentrierte sich einfach auf ihre Aufgabe. Zwei Sekunden später riss sie die Augen jedoch wieder auf und fluchte laut.

„Scheiße!“

Das Wort hallte durch die Luft wie ein Donnerschlag. Dann sprang Morgan auf, rannte ins Wasser und warf sich direkt hinein. Kurz darauf war sie unter der Oberfläche verschwunden.

„Kann mir jemand sagen, was da gerade passiert ist?“, rief der König verwundert.

Er sah überrascht aus. Etwa so, wie ich mich im Augenblick fühlte.

„Ich weiß nicht. Hat sie etwas gefunden? Nimue vielleicht?“, mutmaßte Titania.

„Und was?“, knurrte Oberon. „Da geht sie gleich mal hallo sagen?“

Die Königin, die so ratlos wirkte wie der Rest von uns, warf die Hände in die Luft.

„Ich weiß es doch auch nicht.“

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Geran besorgt. „Ihr folgen?“

So gern ich genau das getan hätte, hielt ich es für keine gute Idee.

„Nein, wir sollten warten“, sagte ich zu ihm und den anderen. Oberon runzelte die Stirn, als wäre er sich nicht sicher, ob er nicht doch eingreifen sollte. „Sie hätte etwas gesagt, wäre sie der Meinung gewesen, unsere Hilfe zu brauchen.“

„Aber sie ist unter Wasser.“

„Und unsterblich“, erinnerte ich ihn. „Wir nicht.“

Das hatten die anderen anscheinend vergessen. Morgan konnte nicht ertrinken. Was bedeutete, sie war nicht wirklich in Gefahr.

„Na gut. Ich gebe ihr fünfzehn Minuten“, meinte der König. „Wenn sie dann nicht auftaucht, legen wir diesen verdammten See trocken.“

Nicht gerade der beste Plan, aber warum nicht? Niemand widersprach ihm.


13. Kapitel

Morgan

Sowie meine Hände das Wasser des Sees berührten, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich wurde von einer derart negativen Gefühlswelle erfasst, dass ich fast zurückgetaumelt wäre. Doch ich riss mich zusammen, ließ sie noch tiefer in das kühle Nass gleiten und sandte magische Wellen aus, um das ganze Gewässer auf ein Lebenszeichen von Nimue zu scannen. Und siehe da! Ich fand, was ich suchte.

Im See hielt sich tatsächlich ein anderes Nachtwesen auf. Nur plantschte dieses nicht fröhlich und zufrieden in den unter Wasser liegenden Strömungen hin und her. Meine Magie nahm das Geschöpf am Grund des Sees wahr, wo es ...

„Scheiße!“, fluchte ich laut.

Instinktiv sprang ich auf, rannte in den See und warf mich in die Fluten. Ich warnte die anderen nicht vor, sagte ihnen auch nicht, was ich vorhatte. Dafür blieb keine Zeit. Ich reagierte einfach. Und um ganz ehrlich zu sein, ich dachte keine Sekunde lang darüber nach, die anderen in das, was sich inzwischen zu einer Rettungsmission gewandelt hatte, einzubeziehen. Ich war es einfach nicht gewohnt, mit anderen zusammenzuarbeiten oder Hilfe von anderen anzunehmen. Und zum Glück brauchte ich das auch nicht, um Nimue zu retten.

Sobald ich tief genug war, schuf ich mithilfe eines winzigen Zaubers eine Luftblase, die sich rasch um meinen ganzen Körper legte. Das beförderte mich in Sekundenschnelle an den Grund des Sees, was es mir wiederum ermöglichte, schneller voranzukommen. Denn Schwimmen war noch nie eine meiner Stärken gewesen. Ich rannte stattdessen über den matschigen Untergrund und suchte die Frau, während sich die Luftblase mit mir bewegte und gleichzeitig als mein Schutzschild fungierte.

Ein paar Minuten benötigte ich, um Nimue im trüben Nass zu finden. Die schlammigen Sedimente, die von der erstaunlich starken Strömung hier unten aufgewirbelt wurden, verschlechterten die Sicht zusätzlich. Irgendwann tauchte sie jedoch vor mir auf, als hätte die Dunkelheit beschlossen, sie endlich freizugeben.

Ich erkannte sofort, dass die Ketten, mit denen sie an den Grund des Sees gefesselt war, magischen Ursprungs waren. Ähnlich wie die Ketten, die ich benutzt hatte, um Helena im Thronsaal des schwarzen Palastes an eine der Säulen zu fesseln. Ähnlich, aber nicht gleich. Helena hatte lediglich eine Fußschelle getragen und sich somit weiterhin bewegen können. Nimue war mit den Ketten umwickelt, als wäre sie eine verdammte Salami.

Viel beunruhigender war, dass sie bewusstlos zu sein schien. Ihr Gesicht, das ich nur schemenhaft erkannte, rührte sich nicht, war völlig leblos. Bis sie plötzlich doch erwachte, aufschrie, als wäre sie in Panik und hektisch nach Luft schnappte. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Nimue war ein Wasserwesen, eigentlich hätte sie in der Lage sein müssen, unter Wasser zu atmen. Doch sie ertrank direkt vor meinen Augen.

Zeit zu handeln!

Ich streckte beide Arme nach ihr aus, packte sie bei den Schultern und zerrte sie samt der Ketten in meine Blase, die ich rasch mit mehr Luft ausfüllte, um Platz für sie zu schaffen. Nimue klatschte daraufhin mit einem lauten Platsch auf den schlammigen Boden, wo sie vorerst leblos liegenblieb. Schnell wurde mir klar, was mit der armen Frau geschehen sein musste. Die Ketten selbst verrieten es mir.

Genau wie ich hatte der Erschaffer dieser – ich sollte wohl sagen – Folterwerkzeuge, den Stahl mit magischen Runen versehen. Diese zu lesen war nicht sonderlich schwer. Es waren einfache nordische Runen, die zum Hexen-Einmaleins gehörten. Der Zauber, der in den Ketten steckte, sollte Nimue nicht nur an den Grund des Sees fesseln, er sollte auch dafür sorgen, dass sie keinen lebensnotwendigen Sauerstoff aus dem Wasser filtern konnte. Sie war also nicht vor meinen Augen ertrunken.

Sie war vielmehr erstickt.

Abhängig davon, wie lange sie nun schon am Boden ihres eigenen Zuhauses feststeckte, war das bestimmt schon viele Male geschehen. Wie oft? Ein Dutzend Mal? Hunderte Male? Tausende sogar? Wer auch immer ihr das angetan hatte, hatte sie leiden lassen wollen. Genug! Ich umfasste die Ketten, die beinahe jeden Zentimeter ihres schlanken Körpers bedeckten und ließ meine eigene Energie hineinfahren, um sie genauestens zu untersuchen. Lange dauerte es nicht, dann hatte ich die Schwachstelle in dem Zauber, der darin enthalten war, gefunden.

Mit einem kleinen Schub meiner Primärgabe verwandelte sich der Stahl in Stahlstaub und fiel von der bewusstlosen Frau ab. Sofort riss sie die Augen auf und schnappte hektisch nach Luft.

„Schon gut! Alles gut!“, versuchte ich die Frau, die nun wild mit den Armen um sich schlug, zu beruhigen. „Du bist in Sicherheit“, versicherte ich ihr mit fester Stimme.

Sie brabbelte etwas. Zuerst konnte ich nicht verstehen, was es war. Bis ich einen Satzfetzen auffing, der sehr vertraut klang.

„Alles ist gut“, sagte ich erneut zu ihr, dieses Mal jedoch in Mittelenglisch. „Du bist nun sicher.“

Fast augenblicklich hörte sie auf, sich gegen mich zu wehren.

„Wer seid Ihr?“, fragte sie mich noch immer keuchend in derselben Sprache.

Anscheinend hatte die Frau in den letzten Jahrhunderten so selten Kontakt zu der Außenwelt gehabt, dass sie sich nicht an die Neuzeit hatte anpassen können. Mittelenglisch wurde schon seit einer Ewigkeit nicht mehr auf den Britischen Inseln gesprochen.

„Mein Name ist Morgan. Morgan le Fay. Und du bist Nimue, nicht wahr?“

Die andere Frau nickte und schaute erstaunt zu mir auf, als hätte sie meinen Namen ebenfalls wiedererkannt. Anscheinend hatte sie das tatsächlich, denn sie sagte:

„Die Morgan le Fay? Die Schwester des wahren Königs?“

Klar, warum nicht?

„Die bin ich.“

Sie setzte sich auf und rückte ein wenig von mir ab.

„Merlin hat mir von Euch berichtet.“

Sicher hatte er das. Und ich konnte mir auch gut vorstellen, was der alte Sack gesagt hatte.

„Glaub ihm kein Wort. Der Mann ist ein dicker fetter Lügner!“

Nimue lächelte leicht.

„Ihr scheint eine gute Menschenkenntnis zu besitzen.“

„Wenn es um alte Zausel geht, die meinen Bruder ausnutzen wollen, dann ja. Dann besitze ich eine großartige Menschenkenntnis.“

Aber auch ich konnte mich mal irren, wie ich in der Vergangenheit schon des Öfteren unter Beweis gestellt hatte.

„Komm, ich helfe dir auf“, bot ich ihr an, während ich ihr eine Hand reichte.

Sie zögerte einen Moment, dann ergriff sie sie und ließ sich von mir auf die Beine helfen. Die prompt unter ihr nachgaben. Sie plumpste zurück in den Schlamm, der das blassblaue Kleid, das sie trug, nun endgültig besudelte.

„Ich ... Ich vermag es nicht“, meinte sie frustriert. „Ich bin nach wie vor geschwächt.“

Ja, aber warum war sie das? Wie war sie bloß in dieser Situation gelandet? Merlin hatte ihr das sicher nicht angetan, sonst hätte sie nicht in einem fast schon liebevollen Ton von ihm gesprochen.

„Wer hat dir das angetan?“, fragte ich sie daher.

Nimue verzog ihr liebliches Gesicht.

„Ich bin mir dessen nicht sicher“, sagte sie. „Ich habe nichts und niemanden gesehen. Es ...“ Sie schüttelte den Kopf, als könne sie noch immer nicht recht glauben, was mit ihr geschehen war. „Eines Tages schlangen sich aus heiterem Himmel diese Ketten um meinen Leib“, fuhr sie fort. „Und dann spürte ich, wie mir eine unsichtbare Kraft die Luft zum Atmen raubte.“

„Warum sollte dir das jemand antun?“

Das ergab für mich keinen Sinn. Zumindest, bis Nimue die Augen aufriss und flüsterte:

„Das Schwert!“

Sie wandte sich von mir ab, warf sich aus der Luftblase und schwamm eilig davon.

„Warte doch!“, rief ich ihr nach, doch sie hörte mich nicht und war bald aus meinem Sichtfeld verschwunden.


14. Kapitel

Morgan

Ich erhob mich und rannte ihr geschwind hinterher. Einige Meter weiter gelang es mir schließlich, sie wieder einzuholen. Nimue schwamm schnell, fast wie eine Meerjungfrau, und das sogar ganz ohne Schwanz.

„Wo willst du denn hin?“, rief ich ihr zu.

Sie wandte mir ihren Kopf zu.

„Ich muss sehen, ob es noch da ist.“

Ich nahm an, sie meinte Excalibur, wenn sie von dem „Schwert“ sprach. Nun, theoretisch müsste es noch da sein. Nach dem Fall meines Bruders auf dem Schlachtfeld war auch das Schwert plötzlich verschwunden. Es war jedoch nicht gestohlen worden, es hatte sich einfach in Luft aufgelöst. Ich hatte immer angenommen, dass es zur Dame im See zurückgekehrt war, so hieß es zumindest in den Legenden, die das Schwert betrafen. Doch sicher war ich mir nicht. Merlin hatte es ihr jedenfalls nicht zurückgebracht. Der war längst fort gewesen, als Artus von Mordred hinterrücks erdolcht worden war.

Bevor ich Nimue auch nur irgendetwas davon sagen konnte, tauchte sie ganz unvermittelt nach unten ab und verschwand damit erneut aus meinem Blickfeld. Zuerst war ich verwirrt, denn ich konnte im trüben Wasser nicht erkennen, wohin sie verschwunden war. Dann jedoch bewegte ich mich vorsichtig auf die Stelle zu, wo ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, und erkannte, dass da eine Art Riss im Seegrund war, der sich gut zwischen einigen großen Felsen versteckte und vermutlich in eine Unterwasserhöhle führte.

Ich kletterte der anderen Frau hinterher, was nicht ganz einfach war, da die Wände des Schachtes, der tiefer unter die Erde führte, ziemlich glitschig waren. Doch es gelang mir und schon bald darauf fand ich mich in einer großen Kammer wieder, die an eine Grotte erinnerte. Sie war nur zum Teil mit Wasser gefüllt und die Wände hier strahlten ein seltsames rotes Licht ab, dessen Ursprung sich nicht ermitteln ließ. Aber ich konnte die Magie spüren, die Teil dieses Ortes war. Sie fühlte sich heiß und wild an, ähnlich wie die Frau, die nicht weit von mir entfernt mit dem Rücken zu mir stand.

Ich gesellte mich zu ihr.

Nimue stand vor einem Felsblock, der die Form einer vierseitigen Pyramide hatte, und starrte ihn schockiert an. Warum wusste ich erst, als ich mich vornüberbeugte und den winzigen Einschnitt an der Seite entdeckte.

„Hat hier einmal Excalibur gesteckt?“, fragte ich sie.

Nimue nickte.

„Es ist fort“, hauchte sie erschüttert. „Wie ist das möglich?“

Nun, ich nahm an, dass es von derselben Person gestohlen worden war, die sie an den Seegrund gekettet hatte. Diese Person hatte gewusst, dass Nimue das Schwert niemals freiwillig herausrücken würde. Also hatte sie die Wächterin zuerst aus dem Weg geräumt und es sich dann geholt.

„Ist es denn so schwer?“, fragte ich sie. „Es aus dem Stein zu ziehen, meine ich.“

Die Legenden besagten, dass nur der wahre König Britanniens es ziehen konnte. Doch das traf ganz sicher nicht auf die Person zu, die Nimue quasi gefoltert hatte.

„Das ist es“, sagte sie. „Es ist sogar unmöglich. Seht Ihr diese Zeichen und Symbole an der Seite des Steins?“

Natürlich, sie glühten in demselben heißen Rot wie die Wände der Höhle.

„Ja, was bedeuten sie?“

„Der Ewigkeit verpflichtet, der Ewigkeit treu, im Namen Teutates’ an die Tiefe gebunden“, las sie mir vor. „Niemand kann das Schwert ziehen, es sei denn, er oder sie erklärt sich bereit, mein Schicksal zu teilen.“

„Was soll das bedeuten?“

Nimue seufzte.

„Vor sehr langer Zeit habe ich zugestimmt, dieses kostbare magische Artefakt zu hüten, es vor denen zu beschützen, die die Absicht hegen, es zu missbrauchen“, meinte sie. „Ich zahlte gern den Preis, auch wenn dieser sehr hoch war.“

Ich konnte mir im Grunde schon denken, was für einer das war, fragte aber trotzdem noch einmal nach.

„Was für ein Preis?“

„Der Zauber in diesem Felsen“, sagte sie, „bindet den Besitzer des Schwertes an den See. Solange dieser es bei sich trägt, kann er den See nicht verlassen. Hätte jemand anderes als ich die Waffe aus dem Stein gezogen, hätte der Zauber sich auf diesen Jemand übertragen und ihn an den See binden müssen.“

„Aber du hast es Merlin gegeben“, erinnerte ich sie. „Und der ist nicht im See gelandet.“

Nimue nickte.

„Ja, das ist richtig. Jedoch war ich es, die es damals gezogen und an ihn übergeben hat. Er hat die Waffe nie berührt, als sie noch mit dem Stein verbunden war. Doch dieses Mal war nicht ich es, die das Schwert zog. Der Dieb hat es getan.“

„Stimmt, und vorher hat er dich gefesselt, um leichter ranzukommen. Aber ist das so schlimm? Ich meine, du kannst doch jetzt gehen, oder? Das Schwert ist von jemand anderem gezogen worden, was bedeutet, es liegt nicht länger in deiner Verantwortung. Du kannst nun tun und lassen, was du willst.“

Nimue seufzte schwer.

„So einfach ist das nicht, Morgan. Teutates hat mich nicht ohne Grund zur Wächterin erwählt.“

„Ich weiß nicht, was du meinst“, gab ich ehrlich zu.

Eigentlich müsste sie doch froh sein, endlich aus diesem Tümpel verschwinden zu können.

„Ihr wisst, was geschehen ist, als ich das Schwert das letzte Mal aus der Hand gab?“

Anscheinend erwartete sie keine Antwort darauf, denn als ich den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, hob sie die Hand und sprach schnell weiter.

„Versteht mich bitte nicht falsch“, sagte sie in einem beschwichtigenden Ton. „Merlin hat es an Euren Bruder übergeben, um diesen in seinem Bestreben, Britannien Frieden zu bringen, zu unterstützen. Und der hat es benutzt, um sein Reich und sein Volk zu beschützen. Daran war nichts falsch. Letztendlich hat es aber weder ihm noch seinem Reich noch seinem Volk Glück gebracht. Ich habe meine Lektion gelernt. Das Schwert hat in den Händen der Menschen nichts zu suchen, weshalb ich ganz froh war, als es einige Jahre später wieder zurückgekehrt ist. Obgleich das für mich bedeutet hat, für immer hier im See leben zu müssen.“

„Aber der Unbekannte, der es gestohlen hat, konnte es dennoch ziehen, ohne die Konsequenzen tragen zu müssen. Wie?“

Selbst mir fiel keine Möglichkeit ein, wie sich das bewerkstelligen ließe. Die Magie, die das Schwert an diesen Stein band, war zweifelsohne göttlichen Ursprungs. Sie war viel zu gewaltig, um von einem gewöhnlichen magisch Begabten zu stammen.

„Das ist auch mir ein Rätsel“, gab Nimue zu. „Und das ist es, was mir Sorgen bereitet. Wer weiß, wozu dieser Dieb noch fähig ist, nun da er das Schwert in seinem Besitz hat.“

Das war in der Tat beunruhigend.

„Wir können herausfinden, wer das getan hat, wenn du willst“, sagte ich zu ihr. „Ich kann dir dabei helfen, das Schwert wiederzufinden.“

Ihr Blick landete auf mir.

„Um es selbst zu benutzen?“, fragte sie misstrauisch. „Ist das nicht der Grund, warum Ihr hier seid?“

Ich sah sie von der Seite schief an.

„Nein!“, erwiderte ich mit einer Bestimmtheit, die keinerlei Zweifel an meiner Ehrlichkeit aufkommen ließ.

„Warum seid Ihr dann hier?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich wollte von dir wissen, wo ich Merlin finden kann. Nach ihm suche ich, nicht nach diesem blöden Schwert.“

Überrascht schaute Nimue mich an. Dann lächelte sie.

„Ich schlage Euch einen Handel vor.“

Meine Augenbraue hob sich.

„Der da wäre?“

„Ich helfe Euch dabei, Merlin zu finden und ihr verschafft mir das Schwert.“

Seufzend blickte ich einen Moment lang zur Decke hinauf und dachte über dieses Angebot nach. Eines war mir schon jetzt klar, das würde den anderen nicht gefallen. Ganz sicher nicht, schließlich hatten sie genau wie ich gehofft, die Mission würde sich schnell erledigen lassen. Aber hatte ich eine andere Wahl? Nein. Also stimmte ich dem Handel zu.

„Aber vorher müssen wir noch etwas erledigen“, sagte ich zu ihr und hob meine Hände in ihre Richtung.

Sie sah mich misstrauisch an.

„Und das wäre?“

„Wir müssen etwas gegen die Sprachbarriere tun.“

Nimues Stirn runzelte sich vor Verwirrung.

„Wir verstehen einander doch wunderbar“, sagte sie, und es stimmte.

Ich hatte die Sprache, mit der ich aufgewachsen war, auch nach all den Jahren nicht verlernt. Doch nicht alle Mitglieder meiner Reisegruppe sprachen Mittelenglisch. Und ich bezweifelte stark, dass Nimue auch nur eine moderne Sprache beherrschte, wenn schon gewöhnliches britisches Englisch in ihrem Repertoire fehlte.

„Meine Freunde werden dich aber nicht verstehen.“

Sie machte einen Schritt zurück.

„Ihr seid nicht allein? Wen habt Ihr bei Euch?“

Puh, sie war wirklich argwöhnisch! Aber wer konnte ihr das verdenken? Immerhin hatte der letzte Besucher sie an den Seegrund gekettet und vermutlich jahrzehntelang dem sich fortwährend wiederholenden Tod überlassen. Da wäre ich auch misstrauisch.

„Och, niemand Besonderen“, versicherte ich ihr. „Nur die Königin der hellen Fae, den König der dunklen Fae, dessen Schwester, zwei Fae-Krieger und einen Menschen, der in den Diensten der Königin steht.“

Nimue bedachte mich mit einem ironischen Lächeln.

„Ach, niemand Besonderen, ja?“

Gut, vielleicht war es doch nicht so normal, dass ich hier mit zwei Monarchen auftauchte, die über zwei magische Reiche in einer anderen Welt herrschten.

„Sie werden dir nichts tun“, versprach ich ihr. „Sie unterstützen mich bloß bei meiner Suche nach Merlin. Und sobald sie erfahren, was dir zugestoßen ist, werden sie ganz sicher auch dir helfen wollen.“

Nimues Stirnrunzeln kehrte zurück.

„Warum sollten sie das wollen? Sie kennen mich doch gar nicht.“

Ich schnaubte.

„Mir helfen sie doch auch.“

„Seid ihr denn nicht in Kameradschaft verbunden?“, wollte sie von mir wissen. „Seid ihr nicht Freunde?“

Nun entfuhr mir ein Lachen. Ich konnte nicht anders.

„Wir sind keine Freunde, glaub mir“, sagte ich. „Ich habe Oberon für fast zweihundert Jahre aus seinem eigenen Königreich verbannt. Habe seine Schwester fast ebenso lange im schwarzen Palast an eine Säule gekettet. Habe die beiden Fae-Krieger dazu gezwungen, vor mir zu flüchten und sich in den Wäldern des schwarzen Reichs zu verstecken. Die Macht im schwarzen Reich habe ich ebenfalls an mich gerissen und jede Menge dunkle Fae dabei umgebracht. Vom restlichen Chaos, das ich dort gestiftet habe, werde ich gar nicht erst anfangen. Und trotzdem sind sie hier und helfen mir.“

Nimue verzog das Gesicht.

„Warum?“

Gute Frage.

Ich beugte mich zu ihr, als wollte ich ihr ein Geheimnis anvertrauen und flüsterte:

„Ich glaube ja, sie sind verrückt. Könnte aber auch daran liegen, dass sie die Guten sind.“

„Ahhh!“

Und schon war Nimue bereit, mich zu begleiten.


15. Kapitel

Stephan

Als die fünfzehnte Minute anbrach, begann ich, mir langsam Sorgen um Morgan zu machen. Von ihr war noch immer nichts zu sehen. Sie war zwischendurch auch nicht aufgetaucht, um mal Luft zu holen. Stattdessen lag der See ganz ruhig da, als wäre nichts geschehen, als wäre die Hexe nicht darin verschwunden. Wir sahen noch nicht einmal Luftblasen aufsteigen, die darauf hindeuten könnten, dass sich irgendetwas Lebendiges in diesem Gewässer befand. Es geschah absolut nichts.

Oberon saß derweil auf einem der vielen Felsen, die nicht weit vom See im hohen Gras verteilt lagen, und starrte das Wasser an, als könne er es mit seinen düsteren Blicken einschüchtern – es irgendwie dazu kriegen, Morgan wieder auszuspucken. Helena, Titania und Salem marschierten am Ufer entlang und hielten weiterhin Ausschau nach einem Lebenszeichen von der Hexe. Und Geran? Mein Kamerad und Kampfgefährte, der für gewöhnlich die Ruhe in Person war, tigerte vor dem Ufer auf und ab, als lägen seine Nerven blank.

Nun, mir ging es nicht anders.

Vielleicht irrte ich mich ja. Vielleicht brauchte Morgan tatsächlich Hilfe, bei was auch immer sie gerade in diesem See trieb. Tot war sie jedenfalls nicht, dann wäre ihre Leiche längst an die Oberfläche getrieben. Dennoch ... Der Gedanke, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, irritierte und bedrückte mich zugleich.

„Na schön, das reicht!“, hörte ich Oberon plötzlich sagen.

Er erhob sich von dem Felsen, trat ans Ufer und machte sich dann an den Schnürsenkeln seiner Wanderstiefel zu schaffen.

„Was habt Ihr vor, Hoheit?“, fragte ich ihn.

Nun, es war offensichtlich, dass er ins Wasser steigen wollte. Aber was dann? Wie wollte er Morgan im See finden? Dieser war zwar nicht sonderlich groß, klein aber auch nicht. Es würde Tage dauern, selbst wenn wir ihn gemeinsam absuchen würden.

„Ich werde nachsehen gehen“, sagte er. „Jedenfalls tue ich irgendetwas. Hier rumzusitzen und aufs Wasser zu starren bringt nichts.“

Nun, da hatte er nicht Unrecht. Er hatte sich schon bis auf die Hose und die Socken ausgezogen, als Salem und die Frauen neben uns auftauchten.

„Bist du sicher, dass das seine gute Idee ist?“, fragte Helena, die ihren Blick bewusst vom nackten Oberkörper ihres Bruders abgewandt hielt. „Wer weiß, was sich am Grund des Sees befindet.“

„Ich sage euch, was sich dort befindet“, gab Oberon genervt zurück. „Eine Hexe, die in Schwierigkeiten steckt. Und sobald ich sie gerettet habe, werde ich ihr den Hintern versohlen.“

„Wem den Hintern versohlen?“, hörten wir Morgan plötzlich fragen.

Erstaunt fuhren wir alle zum See herum und dort stand sie, völlig unversehrt und absolut trocken.

Wie hat sie ... Ah, ja! Magie!

„Wo bist du gewesen?“, brüllte Oberon sie an.

Morgan deutete mit dem Daumen über ihre Schulter.

„Na, im See. Ihr habt doch gesehen, wie ich reingesprungen bin, oder?“

Oberon atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen, und sagte dann:

„Ja, aber du hast mit keinem Wort erwähnt, warum du so etwas absolut Dämliches tust. Du hast einfach nur ‚Scheiße‘ gerufen und bist abgetaucht. Wir dachten, du steckst in Schwierigkeiten.“

Morgan legte den Kopf schief und schaute den König einen Moment lang verwirrt an. Dann breitete sich ganz langsam ein Lächeln auf ihren Lippen aus.

„Du hast dir Sorgen um mich gemacht, nicht wahr?“

Oberon schnaubte.

„Hab ich nicht“, behauptete er. „Ich war bloß sauer, weil du allein losgezogen bist. Das hier ist eine Teammission. Da stürmt man nicht einfach davon und bringt sich in Gefahr.“

„Ja, klar. Das wird es ...“

„Team!“, brüllte er so laut, dass man es bestimmt noch in einigen Kilometern Entfernung hören konnte.

Morgan hob beschwichtigend die Hände.

„Schon gut, schon gut. Ich verstehe. Es wird nie wieder vorkommen“, versicherte sie ihm. „Allerdings sollte gesagt werden, dass ich nicht viel Zeit hatte, um groß über mein Handeln nachzudenken. Ich musste etwas unternehmen, und zwar schnell.“

„Warum? Was ist denn passiert?“, fragte die Königin der hellen Fae.

„Sie ist passiert“, sagte Morgan und deutete erneut auf den See.

In eben diesem Moment durchbrach der Kopf einer fremden Frau die Wasseroberfläche, dann ihr Oberkörper und schließlich ihr Unterleib, bis sie auf dem Wasser stand, als wäre dieses fest und nicht flüssig. Morgan winkte sie zu uns, woraufhin die Frau einen Fuß vor den anderen setzte und direkt auf uns zu marschierte. Sie konnte tatsächlich übers Wasser gehen. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Selbst Wassernymphen und Wassergeister waren nicht dazu in der Lage.

Doch so, wie ich das sah, war diese Nimue weder das eine noch das andere. Sie war auch keine Sirene, die erkannte man nämlich sofort an den schimmernden Schuppen, die teilweise ihre Haut bedeckten. Nein, diese Frau wirkte auf den ersten Blick durch und durch menschlich. Bis auf ihre überirdische Schönheit natürlich, die definitiv alles andere als menschlich war.

Ihr Gesicht war ebenmäßig und glatt, absolut vollkommen, vor allem ihre Haut. Es gab keine Falten, keine Muttermale, noch nicht einmal Sommersprossen. Was die Vollkommenheit betraf, so erstreckte sich die auch auf den Rest ihres Körpers. Von ihrem blonden Haar, das ihr bis zur Hüfte fiel, bis hin zu ihren Füßen, die in schlanken Sandalen steckten – es gab an ihr keinen einzigen Makel.

Sie wirkte auf mich fast schon ... unnatürlich.

Da war mir Morgans Gesicht lieber, das mit seinen Narben und den vielen Fältchen schon beinahe zu viele Makel aufwies; zumindest im Vergleich zu anderen Nachtwesen, deren Verletzungen komplett ausheilten. Ich blickte zu der Hexe hinüber, die genau wie die anderen darauf wartete, dass Nimue zu uns stieß. Ihr Profil war mir zugewandt, darum konnte ich sie ausgiebig mustern. Ja, es stimmte. Je öfter ich sie betrachtete, desto angenehmer wurde mir ihr Anblick, das ließ sich nicht leugnen.

Eine beunruhigende Entwicklung.

Ich wandte mich wieder Nimue zu, als diese plötzlich innehielt. Ihre Füße berührten nach wie vor das Wasser, als zögere sie, das Land zu betreten.

„Ist schon gut“, sagte Morgan zu ihr. „Du kannst den See nun verlassen. Es dürfte nichts passieren.“

Nimue nickte und machte einen weiteren Schritt. Nun war sie an Land, was ihr Unbehagen zu bereiten schien.

„Okay, kann uns bitte irgendjemand erklären, was hier vorgeht?“, verlangte Oberon, der immer noch halbnackt am Ufer stand.

Morgan verdrehte die Augen ob seines ungeduldigen Tons.

„Immer mit der Ruhe, König der Gereiztheit. Das hatte ich gerade vor.“ Dann richtete sie das Wort wieder an den Neuankömmling. „Nimue, das sind meine Reisegefährten. Titania, Königin der hellen Fae, Oberon, König der dunklen Fae, Prinzessin Helena, Oberons Schwester ...“

Und so stellte sie uns einen nach dem anderen vor.

„Und Leute, das ist Nimue. Sie wird uns begleiten.“

Oberons Gesicht umwölkte sich.

„Weillll sie uns persönlich zeigen will, wo Merlin wohnt?“

Sein argwöhnischer Ton verriet mir, dass er etwas anderes vermutete.

„Nicht ganz“, sagte Morgan und bestätigte damit seinen Verdacht. „Wir werden ihr zuerst helfen, Excalibur wiederzufinden.“

Excalibur? Wieso war es nötig, nach diesem Schwert zu suchen?

„Ich dachte, Euer Bruder hätte es besessen. Hattet Ihr nicht gesagt, Merlin hätte es an ihn übergeben?“, fragte ich sie.

„Hat er, aber es verschwand, als Artus auf dem Schlachtfeld fiel.“

„Es wurde gestohlen?“

Morgan schüttelte den Kopf.

„Nein, es ist einfach verschwunden.“

Das verstand ich nicht ganz. Es hatte sich einfach in Luft aufgelöst? Nimue, die meine Verwirrung und die der anderen zu spüren schien, erklärte:

„Ein Zauber trug es zurück zum See, wo ich darüber wachen konnte.“

Okay.

„Und nun ist es wieder verschwunden?“

Logisch! Andernfalls müssten wir ja nicht danach suchen.

Nimue nickte.

„Es wurde mir geraubt, von einem gar schändlichen Schurken.“

Von einem schändlichen Schurken?

Morgan kicherte.

„Verzeih“, sagte sie zu der anderen Frau. „Ich habe vergessen, auch deine Ausdrucksweise an die Neuzeit anzupassen. Moment!“

Sie streckte die Hand nach Nimue aus, berührte kurz deren Schläfe und schloss die Augen. Eine Sekunde später zischte die Frau aus dem See schmerzerfüllt und begann lautstark zu fluchen.

„Scheiße! Was war denn das?“, rief sie erstaunt, während sie vor der Hexe zurückwich.

„Ich weiß“, erwiderte Morgan. „Ist nicht sonderlich angenehm. Aber du würdest hier draußen zu sehr auffallen, wenn du nicht wie eine moderne Frau sprechen würdest.“

„Du hättest mich vorwarnen können“, schimpfte Nimue und rieb sich die Stirn.

„Hätte ich, aber dann hättest du wahrscheinlich Nein gesagt. Und für Diskussionen haben wir jetzt wirklich keine Zeit.“

Nimue konnte das anscheinend nicht leugnen, darum wechselte sie das Thema. Sie kam erneut auf das entschwundene Schwert zu sprechen.

„Vor einiger Zeit wurde ich von einer mir unbekannten Macht an den Grund des Sees gekettet. Als Morgan mich vorhin befreit hat, habe ich sofort nach dem Schwert gesehen. Es war nicht mehr in seiner Kammer, also nehme ich an, dass ein Dieb es mitgenommen hat.“

„Ein magisch begabter Dieb“, fügte Morgan hinzu. „Die Ketten, die sie an den Grund fesselten, waren magischen Ursprungs. Ein mächtiger Zauber, der ...“ Sie zögerte weiterzusprechen. Vorher holte sie sich die Erlaubnis bei Nimue ein, die ihr zunickte. „Er sollte sie gefangen halten und immer wieder am Atmen hindern.“

Moment! Was?

„Soll das heißen, der Zauber hat dich immer wieder getötet?“, fragte Helena mitfühlend.

Nimue nickte.

„Ertrinken kann ich ja nicht. Da mich die Macht des Schwertes an den See bindet, besitze ich die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen. Doch der Zauber sorgte dafür, dass ich gar nicht atmen konnte.“ Sie schluckte schwer, während ihr Blick sich trübte, als würde er von dunklen Erinnerungen überschattet. „Immer und immer wieder.“

Wow!

Das war ein Schicksal, das niemand verdiente, schon gar keine Frau, die absolut niemandem etwas getan hatte.

„Und du weißt nicht, wer es war?“, erkundigte sich Oberon.

„Nein. Ich habe ihn oder sie nie gesehen. Die Ketten kamen wie aus dem Nichts und dann wurde ich immer wieder ohnmächtig und starb. Derweil wurde die unterirdische Kammer, in der ich das Schwert verwahre, geplündert.“

Oberon nickte. Dann wandte er sich Morgan zu.

„Kannst du es auspendeln oder einen Auffindungszauber anwenden, um das Schwert zu finden?“

Bevor die Hexe darauf antworten konnte, ergriff Nimue ein weiteres Mal das Wort.

„Ihr wollt mir also wirklich helfen?“

Sie klang erstaunt.

„Ich sagte es dir doch“, meinte Morgan. „Klar helfen wir dir. Und um auf deine Frage zu antworten, Oberon. Ich denke, das dürfte gehen. Deswegen ist es auch so wichtig, dass Nimue uns begleitet. Sie ist mit dem Schwert verbunden, denn sie ist seine erwählte Wächterin. Mit einem Tropfen ihres Blutes kann ich das Ding sogar in der hintersten Mongolei aufspüren.“

Der König dachte einen Moment darüber nach.

„In Ordnung“, sagte er schließlich. „Wir führen den Zauber am besten in meinem Landhaus durch. Dort sind wir ungestört.“

„Du hast ein Landhaus“, bemerkte die Hexe.

„Mehrere sogar, wie...“ Oberon unterbrach sich, als er begriff, warum die grinsende Morgan das erwähnte. „Ja, ja, ich bin reich, mir ging es hier gut, ich bin dir nicht mehr sauer, dass du mich verbannt hast. Okay?“

„Ich wollte das nur noch einmal erwähnen.“

„Das hast du. Und jetzt, lasst uns aufbrechen!“

„Ähm, Liebster?“, fuhr seine Gefährtin dazwischen.

Sofort hatte sie seine Aufmerksamkeit.

„Ja?“

„Vielleicht solltest du dich vorher wieder anziehen“, schlug die Königin vor.

Oberons Wangen zeigten daraufhin etwas mehr Farbe, was nicht nur mir ein Lächeln entlockte.


16. Kapitel

Morgan

Oberons „Landhaus“ entpuppte sich als riesiges Herrenhaus in einer abgelegenen Gegend in der Grafschaft Cambridgeshire, dessen vierhunderttausend Quadratmeter großes Grundstück über einen eigenen See verfügte und den melodisch klingenden Namen Andenwood Hall trug. Das Gebäude aus dem 16. Jahrhundert, das von seinem ersten Besitzer – irgendeinem Earl – erbaut worden war, verfügte über drei geräumige Etagen, die sich auf drei Flügel verteilten und über einhundertfünfundsiebzig Räume fassten.

Es war jedenfalls kein kleines, mit Efeuranken bewachsenes Häuschen mit Garten, wie ich es bei dem Wort Landhaus erwartet hätte. Es war vielmehr ein Prachtbau, in dem man Touristen herumführen und ordentlich dabei absahnen konnte. Und er hatte mehrere davon? Meine Schuldgefühle, die damit einhergegangen waren, dass ich ihn in die Menschenwelt verbannt hatte, vergingen schlagartig, als wir auf der riesigen Terrasse des Gebäudes landeten und er uns eine kurze Führung gab, damit wir nicht in diesem Schloss verlorengingen.

Und wie sich herausstellte, war auch das Innere absolut sehenswert. Ganz im barocken Stil eingerichtet, war es mit den schönsten und kostbarsten Kunstwerken gefüllt, die ich je gesehen hatte. Gemälde, Skulpturen, Fotografien – Oberon schien alles zu sammeln. Er besaß sogar ein eigenes Naturkundemuseum mit Exponaten aus allen Bereichen der Naturwissenschaften und eine Galerie, wo er ausschließlich Statuen und Büsten aus dem alten Griechenland ausstellte. Wer brauchte all diesen Schnickschnack? Wer brauchte all diesen Platz?

Sicher, ich war in einer Burg aufgewachsen, die sogar noch größer gewesen war und mehr Zimmer besessen hatte, doch hatte ich dort nicht allein gelebt. Neben mir und meiner Familie hatten sich dort täglich an die zweihundert Menschen herumgetrieben, die den Kasten am Laufen gehalten hatten. Dieses Haus hier stand Oberon allein zur Verfügung. Er ließ es nicht einmal für Touristen öffnen, was bedeutete, es stand zwischenzeitlich immer leer. Im Endeffekt war es seine eigene Entscheidung.

Wer war ich, ihn dafür zu verurteilen?

„Hier kannst du den Zauber durchführen“, meinte unserer Gastgeber, als er uns in den Garten hinter dem Haus führte.

Dieser war gut gepflegt, alles blühte, alles gedieh. Selbst die Rosen waren ordentlich gestutzt, was darauf hindeutete, dass während Oberons Abwesenheit zumindest ein Team von Gärtnern übers Grundstück fegte, um alles instand zu halten.

„Wo?“, fragte ich ihn.

„Dort neben dem Brunnen ist ein schön großes Plätzchen“, erklärte er. „Im Moment ist es von den Hecken verdeckt, doch es bietet dir genug Raum, um einen Schutzkreis zu zeichnen.“

Ich ging näher an die Brüstung der Terrasse heran und folgte seinem Fingerzeig. Dann nickte ich.

„Ja, das dürfte gehen. Und hier draußen wird uns auch wirklich niemand sehen?“

Oberon nickte.

„Heute ist Freitag“, erklärte er. „Was bedeutet, das Reinigungspersonal und die Landschaftspfleger waren bereits da. Sie machen hier von Montag bis Mittwoch alles klar Schiff. Und der Verwalter kommt nur einmal in der Woche, um nach dem Rechten zu sehen, und zwar donnerstags. So kann er die Arbeit des restlichen Personals kontrollieren. Wir sind hier also vor neugierigen Augen geschützt.“

Das hörte sich doch gut an.

„Wir sollten trotzdem bis Sonnenuntergang warten“, schlug ich vor. „Nur zur Sicherheit.“

Dann war die Wahrscheinlichkeit, dass hier Touristen auftauchten, denen nicht klar war, dass das Haus nicht besichtigt werden konnte, geringer.

„In Ordnung, und was machen wir bis dahin?“

War die Frage ernst gemeint? Er hatte hier ein Museum. Ein verdammtes Museum! Wahrscheinlich versteckten sich hier auch noch irgendwo ein Kino und eine Bowlingbahn.

„Uns fällt sicher etwas ein“, sagte ich, dann ging ich wieder ins Haus und suchte mir einen Raum, in dem ich alles für den Zauber vorbereiten konnte.

Etwa eine halbe Stunde später hatte ich alle Utensilien in der Schreibstube des Hauses zusammengetragen, die für den Auffindungszauber benötigt wurden, und auf Oberons Arbeitstisch ausgebreitet, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Ich band die Kräuter zu kleinen Bündeln zusammen, säuberte den Kupfertopf, den ich an einer Wand hängend in der Küche gefunden hatte, mit einem Staubtuch und schärfte den Dolch, den ich mitgebracht hatte, an einem Schleifstein, der ebenfalls der Küche entstammte.

Als das erledigt war, konnte ich mich wie die anderen im Haus umsehen.

Meine erste Anlaufstelle war natürlich das Museum. Vorhin hatten wir nur einen kurzen Blick hineingeworfen, nun hatte ich die Gelegenheit, mich richtig darin umzusehen. Die Ausstellungsstücke, die von antiken Teleskopen bis hin zu ausgestopften Tieren reichten, schienen wahllos angeordnet zu sein, weshalb der Eindruck entstand, man hätte sie einfach in dem knapp fünfhundert Quadratmeter großen Raum abgestellt. Doch wenn man genau hinsah, erkannte man eine gewisse Ordnung.

Sie waren nach Vorlieben sortiert.

Es war offensichtlich, dass Oberon ein Faible für die Astronomie hatte. Die meisten Exponate beschäftigten sich mit diesem Thema. Sternenkarten, Teleskope, Astrolabien – er hätte Kopernikus damit stolz gemacht. Doch die Entomologie schien ihn ebenfalls zu faszinieren, da er eine ziemlich große Sammlung an präparierten Insekten besaß. Von der antiquarischen Buchsammlung zum Thema Wissenschaft, die hier zehn riesige, klimatisierte Vitrinen füllte, wollte ich gar nicht erst anfangen.

Es gab hier auf jeden Fall viel zu sehen.

Fast zwei Stunden hielt ich mich in dem Raum auf. Und ja, ich betatschte auch das ein oder andere Exponat, ich konnte einfach nicht anders. Bis ich schließlich auf etwas stieß, womit ich nicht gerechnet hatte; einen alten Kupferstich aus dem Jahre 1578, wenn man den Zeilen am unteren Bildrand Glauben schenken konnte. Darauf waren ein Mann und eine Frau in mittelalterlicher Kleidung abgebildet.

Besser gesagt, der Mann trug eine Rüstung, während die Frau in ein einfaches Gewand aus brauner Wolle gehüllt war. Der Mann lag aus einer Wunde blutend im Schoß der Frau, der Tränen über die Wangen liefen, und darüber standen in Latein die Worte „Gwenhwyfar und Arthur Pendragon“ geschrieben. Als ich das sah, wurde ich von meinem schon sehr lange schwelenden Zorn übermannt.

Ich packte den Rahmen, in dem der Kupferstich steckte, riss ihn von der Wand und zertrümmerte ihn auf der Kommode, neben der ich stand. Dabei bohrten sich die Splitter des Rahmenglases schmerzhaft tief in meine Hand. Es kümmerte mich nicht, der Schmerz war mir egal. Und was machten schon ein oder zwei Narben mehr? Nichts ging über die Genugtuung, dieses falsche Bildnis zerstört zu sehen.

„Oberon wird es gar nicht gefallen, wenn er erfährt, dass Ihr sein Eigentum zertrümmert.“

Ich seufzte, als ich Stephans Stimme hörte. Natürlich hatte er mich bei meinem kleinen Wutausbruch beobachtet, immerhin hatte er angekündigt, mich nicht aus den Augen zu lassen.

„Sind sowieso bloß Fake News“, erwiderte ich.

„Was?“

Ich seufzte erneut.

„Nicht so wichtig“, meinte ich und drehte mich zu dem Mann um.

Er stand nicht weit entfernt neben dem ausgestopften Körper eines Bären und einer Vitrine, die eine Teleskoplinsen-Sammlung aus Deutschland enthielt. Der Fae eilte jedoch sofort zu mir, als er bemerkte, dass ich mich verletzt hatte und Blut überall auf dem Boden verteilte.

„Was hast du gemacht?“, rief er besorgt.

Dabei vergaß er völlig alle Förmlichkeiten und sprach mich mit einem sehr vertraulichen Du an, anstatt beim Ihr zu bleiben. Gleichzeitig ergriff er meine verwunderte Hand und besah sich den Schaden, den ich mit meiner spontanen Aktion verursacht hatte.

„Es ist nichts, bloß ein kleiner Schnitt“, versicherte ich ihm.

Ich war schon schwerer verwundet worden. Um genau zu sein, fügte ich mir regelmäßig schlimmere Schnitte zu, wenn ich meine Magie praktizierte. Blutopfer waren da nicht selten, wurden oft sogar verlangt.

„Das muss trotzdem versorgt werden“, sagte er und drückte mir ein Tuch auf die Wunde, das er aus seiner Jackentasche gezogen hatte.

Einige Sekunden lang schwiegen wir, nur unser Atem war im Raum zu hören. Dann ergriff er erneut das Wort.

„Willst du mir erzählen, was dich so wütend gemacht hat?“, fragte er.

Eigentlich nicht. Es war nicht nur privat, es war auch eine beschämende Geschichte, an die ich nicht gern zurückdachte. Und doch hatte ich das Bedürfnis, mich jemandem anzuvertrauen. Warum dann nicht Stephan? Er wusste sowieso schon mehr über mich als alle anderen noch lebenden Personen. Also hob ich den Kupferstich auf – vorsichtig, um mich nicht noch einmal zu schneiden – und zeigte ihn dem Fae-Krieger.

Er las kurz die Überschrift und fragte dann:

„Ich nehme an, das auf dem Bild ist nicht diese Gwibbeldingsbums?“

Das brachte mich zum Lächeln.

„Guinevere. Ihr Name war Guinevere.“

Stephan nickte.

„Das auf dem Bild bist du, nicht wahr?“

Ich nickte.

„Guinevere war nicht dabei, als Artus verwundet wurde. Sie hatte sich lange vorher aus dem Staub gemacht.“

„Und das macht dich wütend?“

Um genau zu sein, nein. Das war es nicht, was mich wütend machte. Guineveres Verschwinden hatte mich damals nicht wirklich gekümmert, denn ich hatte sie nie gemocht. Etwas, worin der alte Sack Merlin und ich zur Abwechslung mal einer Meinung gewesen waren. Die Frau hatte meinem Bruder ziemlich gehörig den Kopf verdreht, ihm letztendlich aber nichts als Unglück gebracht. Nein, es war Sir Lancelots Entscheidung, mit ihr zu gehen, die mich noch heute wütend machte.

Dieser Bastard hatte stets behauptet, meinem Bruder gegenüber loyal zu sein, ihm in jede Schlacht folgen und ihm bis zum bitteren Ende dienen zu wollen. Und was hatte er getan? Er war mit Guinevere durchgebrannt, nur wenige Tage vor Artus’ letztem Gefecht. Er war während dieser Kämpfe so abgelenkt gewesen, dass er Mordreds Schwert nicht hatte kommen sehen. Vielleicht wäre er nicht verwundet worden, wenn diese Frau, die vor einem verdammten Priester geschworen hatte, ihm treu zu bleiben, nicht so eine miese Schlampe gewesen wäre.

Ich hielt die Geschichte kurz. Stephan musste ja nicht jedes Detail kennen, doch die Kernaussage war eindeutig. Der Verrat der beiden Menschen, die Artus neben mir am meisten geliebt hatte, hatte letztendlich zu seinem Untergang geführt.

„Da ist noch mehr“, sagte Stephan, als ich am Ende der Erzählung ankam.

„Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Doch das weißt du“, behauptete er. „Etwas verrätst du mir nicht. Dein Schmerz sitzt zu tief, um nur von dem Verrat herzurühren, den diese beiden Menschen an deinem Bruder begangen haben. Was ist es?“

Seufz! Der Mann ist cleverer, als ihm guttut.

Verschämt blickte ich auf seine Hände hinab, die sich noch immer um meine Verwundung kümmerten. Er hatte inzwischen ein zweites Tuch hervorgeholt und es um meine Hand gewickelt, um die Verletzung zu verbinden.

„Ich war Lancelot versprochen“, sagte ich leise. „Mein Bruder hatte das arrangiert, weil er glaubte, wir würden ein gutes Paar abgeben.“

Stephans Hände hielten kurz inne, dann beendeten sie den Knoten, den er in das Tuch band, um es um meine Hand zu fixieren.

„Womit dieser Lancelot auch dich verraten hat.“

Ich nickte.

„Meine Enttäuschung darüber war unbegründet“, gestand ich mir ein. „Ich hatte schon vor seiner Flucht mit Guinevere gewusst, dass aus uns nichts werden würde.“

„Wieso nicht?“

Nun konnte ich wieder lächeln. Meine Augen fanden seine.

„Weil ich Männer einschüchtere“, sagte ich stolz. „Und das habe ich auch damals schon getan. Lancelot war keine Ausnahme. Er hatte Angst vor mir.“

Was mich zum Kichern brachte.

Darum hatten er und Guinevere auch die Beine in die Hand genommen, bevor irgendjemand von ihrem Verrat hatte erfahren können. Sie hatten Angst gehabt, ich könne ihnen etwas antun. Und, oh Mann! Das hätte ich getan. Ich hätte ihnen dasselbe angetan wie Mordred und meiner betrügerischen Schwester Morgause. Nichts anderes hätten sie verdient gehabt.


17. Kapitel

Stephan

Es war seltsam, wie viel es mir ausmachte, von Morgans Verlobung mit diesem Fremden zu erfahren – eine Verlobung, die im Grunde nie zu einer Ehe geführt hatte. Noch seltsamer war, wie sehr ich mich darüber freute, dass der Mann so dumm gewesen war, sie gehen zu lassen. Sicher, meine Meinung von der Hexe war nicht immer die beste gewesen. Ich hatte ihr lange Zeit misstraut. Mittlerweile hatte ich jedoch eingesehen, dass ich mich in mehr als einer Hinsicht in ihr getäuscht hatte. Sie war nicht das hinterhältige, mordlüsterne Miststück, für das ich sie gehalten hatte.

Ganz im Gegenteil.

Sie war eine liebende Schwester und eine treue Verbündete, deren erste Reaktion auf jemandes Leid es war, sich selbst in Gefahr zu bringen, um besagtes Leid zu lindern. Sie hatte meine Eltern aus dem Gefängnis in Ogun Aga befreit, obgleich es für sie hätte schlimm ausgehen können. Sie hatte sich für Nimue in einen See geworfen, ohne groß über die Konsequenzen nachzudenken. Und sie war bereit, mit einem Mann, den sie auf den Tod nicht ausstehen konnte, zusammenzuarbeiten, um ihren Bruder zu retten.

Sie war kein schlechter Mensch.

Sie war das Produkt ihrer Vergangenheit, aus der sie nun das Beste machte.

„Er war ein Idiot“, sagte ich zu ihr und ließ ihre Hand los.

Diese hatte aufgehört zu bluten, und die Magie, die Teil von Morgan war, hatte sich bereits daran gemacht, den Schnitt zu versiegeln. Es würde länger dauern als bei einem beinaheunsterblichen Nachtwesen, die quasi sofort heilten, doch nur unwesentlich. Was mich beruhigte. Ich mochte den Gedanken nicht, dass sie Schmerzen litt.

„Ich weiß“, gab sie zurück. „Sie beide waren Idioten. Aber es ist eh nicht mehr von Bedeutung.“

„Hast du je erfahren, was aus ihnen geworden ist?“

Morgan schüttelte den Kopf.

„Nein“, sagte sie. „Sie sind verschwunden. Ich nehme an, sie haben ihre Namen geändert oder sogar das Land verlassen.“

Ich grinste.

„Du glaubst, sie haben sich vor dir versteckt.“

Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, ich hätte es getan. Ich hatte von Morgans Rachedurst gehört. Meist endete der in einer Enthauptung oder Vierteilung. Sie war wirklich gut im Vierteilen.

Morgen erwiderte mein Grinsen.

„Sehr wahrscheinlich. Aber auch unnötig.“

„Warum? Hast du nicht nach ihnen gesucht?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein, ich habe mich um meinen Bruder und Camelot gekümmert. Ich hatte keine Zeit, diesen beiden Dumpfbacken hinterherzuschnüffeln.“

Das entlockte mir ein Lachen.

„Aha!“, hörten wir plötzlich jemanden hinter uns rufen.

Wir drehten uns um und entdeckten Prinzessin Helena, die gerade hinter einem Schrank hervorkam.

„Wie lange bist du schon hier?“, fragte Morgan erstaunt. „Hast du dich etwa dahinter versteckt?“

Helena wurde nicht einmal rot, als sie sagte:

„Wäre möglich.“

Morgan schüttelte den Kopf.

„Und was meinst du mit aha?“

Die Prinzessin ließ ihren Zeigefinger zwischen uns hin und her wandern.

„Ihr beide. Ihr versteht euch gut. Ich wusste es.“

Bei den Göttern! Hatte sie die Sache mit der Kuppelei etwa noch immer nicht aufgegeben? Offensichtlich nicht, ihrem selbstzufriedenen Lächeln nach zu urteilen. Das jedoch schnell wieder verschwand, als Morgan nachdenklich sagte:

„Na ja, ich habe nicht das Bedürfnis, ihn umzubringen. Noch nicht. Also ja, ich denke, wir verstehen uns ganz gut. Aber das bedeutet nicht, dass wir für einander bestimmt sind, Helena.“

Die Prinzessin stampfte mit dem Fuß auf.

„Meine Gabe sagt aber, dass ihr es seid.“

„Und was habe ich dir vor einigen Wochen über deine Gabe gesagt?“, fragte Morgan. „Sie wird stark von deinen Gefühlen beeinflusst, Helena. Bei magisch begabten Individuen ist das immer der Fall. Folglich könnte es auch bloß dein Wunsch sein, uns beide zusammen zu sehen, und nicht wirklich Schicksal.“

„Aber ihr wäret wirklich süß zusammen.“

Morgan sah lächelnd zu mir auf.

„Was ist das nur mit den verliebten Paaren und der Kuppelei. Es ist, als wollten sie alle um sie herum ebenfalls mit ihrem Liebesvirus infizieren.“

Liebesvirus! So hatte ich das noch nie gesehen, doch es passte ganz gut.

„Vermutlich langweilt sich die Prinzessin bloß. Ich sollte ihre Unterrichtsstunden, die für die nächsten Wochen geplant waren, vielleicht verdoppeln.“

Die Hexe schnaubte.

„Verdreifache sie. Sie ist eindeutig nicht ausgelastet.“ Auf einmal sog sie scharf die Luft ein und fuhr zu der anderen Frau herum. „Ist es das? Konzentrierst du dich auf unser nichtexistierendes Sexleben, weil du keins hast?“

Oha! Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Interessiert wartete ich auf die Antwort meines Schützlings. Helena biss einen Moment lang die Zähne fest zusammen, dann sackte sie quasi in sich zusammen und seufzte schwer.

„Ich bin so geil. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr.“

Das entlockte Morgan ein lautes Prusten. Und auch ich musste ein Lachen unterdrücken.

„Warum tust du nicht endlich etwas dagegen?“, fragte die Hexe die jüngere Frau. „Warum schnappst du dir nicht Salem, zerrst ihn in eine Besenkammer – hier gibt es übrigens hunderte davon – und nimmst dir, was du brauchst?“

Helena warf die Arme in die Luft.

„Na, weil Oberon über mich wacht wie ein Schießhund“, beschwerte sie sich. „Ich habe keine freie Sekunde. Ich schwöre euch, würde ich Salem in eine Besenkammer zerren, um ihn dort zu vernaschen, Oberon würde uns finden und den ganzen Spaß verderben.“

Tja, das war der Nachteil daran, ältere Geschwister zu haben, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, ihre jüngeren zu beschützen. Zudem stammte Helena aus einer Adelsfamilie, da galten strengere Regeln, was die fleischliche Lust betraf.

„Nun, wir haben ja noch ein wenig Zeit“, überlegte Morgan laut. „Ich werde den Zauber erst nach Sonnenuntergang vollziehen. Du könntest Salem zu einem Mitternachtsstelldichein einladen, wenn ich gerade dabei bin, ihn zu sprechen. Oberon wird sicher anwesend sein wollen. Er wird abgelenkt sein.“

„Da gibt es jedoch ein weiteres Problem“, meinte die Prinzessin.

„Das da wäre?“

Wieder ließ sie ein Seufzen erklingen.

„Salem.“

Morgan und ich wechselten einen verwirrten Blick miteinander.

„Was ist mit ihm?“, wollte ich wissen.

Helenas Gesicht war ein Abbild ihrer Frustration.

„Er sagt, er möchte, dass unser erstes Mal etwas Besonderes wird. Er will es ‚richtig‘ machen“, erzählte sie und untermalte das Wort richtig mit Anführungszeichen. „Er möchte ein Bett, Kerzen und Wein. Vielleicht sogar ein Streichquartett zur musikalischen Untermalung. Keine Ahnung. Jedenfalls muss ich ihn erst einmal davon überzeugen, es mir zu machen. Und mit machen meine ich ...“

Ich hob die Hand und unterbrach sie.

„Wir verstehen schon, was du damit meinst.“

Ich wollte nicht, dass sie die Worte laut aussprach, schließlich war sie wie eine Schwester für mich. Eine schwierige kleine Schwester, die gern nörgelte.

„Was soll ich bloß tun?“, fragte sie uns verzweifelt. „Ich werde noch vor Begierde vergehen, wenn das Feuer zwischen meinen Beinen nicht bald gelöscht wird.“

Ich verzog das Gesicht, denn ich wollte auch nichts von einem Feuer wissen. Schon gar nicht, wenn es zwischen ihren Beinen brannte.

Bäh!

Morgan dachte einen Augenblick darüber nach.

„Ich könnte deinen Bruder in einen Tiefschlaf versetzen“, schlug sie vor. „Er würde es gar nicht mitkriegen. Er würde einfach umfallen. Boom! Ruhe!“

Ich starrte Morgan mit vor Staunen offenstehendem Mund an, doch das wirklich Erstaunliche war, dass Helena tatsächlich darüber nachdachte, als würde sie es in Erwägung ziehen. Das machte mich für kurze Zeit sprachlos.

„Du wirst doch nicht wirklich zulassen, dass Morgan deinen Bruder ins Koma versetzt, nur damit du mit Salem den Beischlaf vollziehen kannst, oder?“, fragte ich sie, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

Helena knurrte.

„Nein, natürlich nicht. Außerdem wäre das Salem-Problem damit noch nicht gelöst. Was nützt es, meinen Bruder in einen Tiefschlaf zu versetzen, wenn der sich immer noch weigert, mit mir zu schlafen?“

Wow!

Doch auch dafür schien Morgan eine Lösung parat zu haben.

„Ich könnte dir ein Aphrodisiakum mixen. Easy-peasy. Ich habe sogar alles dafür da.“

Wieder dachte Helena eine Weile darüber nach.

Einfach unglaublich!

„Sag mir nicht, dass du zulassen wirst, dass sie den armen Salem unter Drogen setzt.“

Helenas Gesicht bekam Farbe.

„Ähm, nein. Denn das wäre falsch, nicht wahr?“

„Sehr falsch!“, stimmte ich ihr zu. „Stell dir nur vor, wie verletzt er wäre, wenn du es tätest und er es später herausbekommt.“

Die Prinzessin errötete noch stärker. Dieses Mal vor Scham.

„Du hast recht. Ich sollte den Dingen wohl besser ihren natürlichen Lauf lassen. Ich sollte warten.“

„Und bis dahin hast du ja immer noch deine Hände“, warf Morgan ein. Wofür sie sowohl von Helena als auch von mir einen bösen Blick kassierte. „Was?“, fragte sie unschuldig. „Ich hätte auch vorschlagen können, dass wir dir einen handlichen Vibrator besorgen, doch ich bezweifle, dass das deinem Bruder gefallen würde.“

Einen was?

„Was ist ein Vibrator?“, fragte Helena, die ebenso verwirrt klang, wie ich mich fühlte.

Morgan grinste.

„Das hat Oberon in seinem Menschenkundeunterricht anscheinend ausgelassen, was? Na, dann hört mal zu ihr beiden. Jetzt könnt ihr etwas von mir lernen. Ein Vibrator ist ein Gerät, das ...“

Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte Morgan damit, die Prinzessin und mich in die Welt der Sexspielzeuge einzuführen. Helena stellte ihr unablässig Fragen wie: „Und wo genau kann man diese ... äh ... Freudenspender erstehen?“ Und: „Lassen die sich auch in der Anderswelt problemlos benutzen?“ Ich hörte schweigend zu. Ich konnte nicht anders. Denn je mehr ich über die erotische Seite der Menschenwelt erfuhr, desto erregter wurde ich. Und wenn ich darüber nachdachte, diese Spielzeuge zu benutzen, dann hatte ich meist Morgan vor Augen.

Keine andere Frau.

Nur Morgan.

Beunruhigend!


18. Kapitel

Morgan

Nachdem sich die Sonne endlich hinter den Horizont gesenkt hatte, konnte ich mit den letzten Vorbereitungen für den Auffindungszauber beginnen. Dazu malte ich mit Salz, das ich aus der Küche hatte, einen aus zwei Ringen und einem Pentagramm bestehenden Schutzkreis auf die mit Pflastersteinen bedeckte Freifläche im Zentrum des Gartens und beträufelte dieses mit einem selbst angemischten Öl, damit der Wind die Salzkörner nicht davonwehte. Danach fügte ich noch Schriftzeichen und Symbole hinzu, um die große Göttin, die ich um ihren Beistand ersuchen wollte, wissen zu lassen, worum ich sie bat.

Dann konnte es auch schon losgehen.

Nimue und ich platzierten uns im Inneren des Kreises zu beiden Seiten des Kessels, während die anderen draußen Stellung nahmen. Anschließend füllte ich Wasser in den Kessel, um dem Sud, der später entstehen würde, eine Grundlage zu geben. Danach entzündete ich ein magisches Feuer unter dem Kessel und fachte es immer weiter an, bis das Wasser darin zu sieden begann. Nun folgten die anderen Zutaten für den Sud.

Zuerst drei der Kräuterpäckchen, die in einer bestimmten Reihenfolge hinzugefügt werden mussten. Im Anschluss daran ließ ich einen klaren Kristall in die Flüssigkeit fallen, der später – wenn alles nach Plan verlief – schmelzen würde, und zu guter Letzt kamen die beiden verbliebenen Kräuterpäckchen hinzu. Ebenfalls nacheinander, sodass sich der Zauber langsam entfalten konnte. Inzwischen war aus dem klaren Wasser eine trübe, bräunliche Masse geworden.

„Jetzt kommt der eigentliche Zauber und danach die Fährte, die dieser braucht, um nach dem Schwert zu suchen. Bist du bereit?“, fragte ich die Frau, die mir gegenübersaß.

Ihr blondes Haar glänzte im Licht des magischen Feuers algengrün, ihre Augen hingegen waren nachtschwarz.

„Ich bin bereit“, erwiderte sie.

Und so begann ich, die Formel zu rezitieren; mit fester Stimme und immer schneller werdend. Dann zog ich das Messer, das ich für solche Gelegenheiten immer bei mir trug. Nimue zögerte nicht. Sie reichte mir ihre Hand, und zwar so, dass diese über dem Kessel schwebte. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als ich ihr den Schnitt beibrachte. Die Messerklinge entlockte ihr daraufhin einige wenige Tropfen ihres Blutes, die in den Kessel fielen und sich mit dem Sud vermischten.

Mehr war auch nicht nötig.

Ich war diejenige, die richtig würde bluten müssen, damit der Zauber seine Wirkung entfaltete. Ich war diejenige, die das Blutopfer bezahlen musste. So war es immer, wenn man etwas von den Göttern erbat – man musste einen Preis bezahlen. Nun, das war nichts, was ich in der Vergangenheit nicht schon hunderte Male getan hätte. Darum zögerte auch ich nicht. Ich nahm den Verband ab, den Stephan mir vorhin angelegt hatte, und öffnete die Wunde, die mir das zersplitterte Glas des Kupferstichs zugefügt hatte, erneut.

Daraufhin mischte sich mein Lebenssaft mit dem von Nimue.

Licht explodierte aus dem Kessel, so intensiv und grell, dass es in Form eines Strahls sogar die Wolkendecke hoch über uns berührte. Kurz darauf tauchte der Kristall, den ich in die Flüssigkeit geworfen hatte, wieder an der Oberfläche auf, doch er war nicht länger eckig und schartig, sondern kugelrund, als hätte ihn die Hitze zu einem Ball geschmolzen. Dieser Ball wurde immer größer, bis er von den Ausmaßen her einem Fußball ähnelte. Einem Fußball aus hauchdünnem Glas, und hinter dem Glas waberte ein feiner grauer Nebel – der Nebel der Zwischenwelt.

„Zeige mir den Dieb von Excalibur“, forderte ich die Glaskugel auf.

Seltsamerweise reagierte sie nicht. Das Bild veränderte sich nicht und die Nebel blieben so dicht wie zuvor. Ich runzelte die Stirn.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Nimue.

„Eigentlich hätte sie uns jetzt den Dieb zeigen müssen.“

Logisch. Schließlich hatte ich genau darum gebeten.

„Was bedeutet das?“, wollte Oberon wissen, der sich dem Kreis näherte, ihn aber nicht betrat.

Das hätte den Zauber unterbrochen.

„Das kann Verschiedenes bedeuten“, antwortete ich. „Der Dieb könnte außer Reichweite sein, sprich: In einer anderen Welt. Oder er könnte das Schwert verloren haben. Doch wahrscheinlicher ist, dass er tot ist.“

„Und was heißt das jetzt für uns?“, fragte die Frau, die das kostbare Artefakt unbedingt zurückbekommen wollte.

„Dass wir weiterfragen werden, bis wir es finden“, erwiderte ich. „Zeige uns den Besitzer des Schwertes Excalibur.“

Sofort veränderte sich das Bild. Die Nebel lichteten sich ein zweites Mal und das Schwert erschien tatsächlich. Doch nicht so, wie wir erwartet hatten. Es lag auf einem Bett neben anderen Waffen, die gerade der Reihe nach von einer unbekannten Frau in einer großen Tasche verstaut wurden. Seltsamerweise erinnerte mich die Fremde an Schneewittchen – ein Gothic-Schneewittchen. Sie hatte tiefschwarzes Haar, sahnig weiße Haut und rote Lippen, die unter einer kleinen Stupsnase saßen.

Und sie war nicht allein.

In dem Schlafzimmer, in dem sie sich gerade befand, war auch ein Mann zu sehen, der ihr anscheinend bei ihren „Aufräumarbeiten“ zuschaute. Ein Riese mit Glatze, der aussah, als könne er mit seinen Fäusten Gesichter zerschmettern – oder Felsen.

„Oh nein! So ein Mist!“, hörte ich Oberon plötzlich fluchen.

Ich schaute auf und sah, dass der König das Gesicht verzog.

„Was? Was ist los?“

Er deutete auf den Mann.

„Seht ihr den?“

Klar. Wie gesagt, der Mann war ein Riese. Den konnte man gar nicht übersehen.

„Ja, kennst du ihn etwa?“

Oberon schüttelte den Kopf.

„Nein, nicht persönlich. Aber ich weiß, was er ist. Er ist ein Areskrieger. Ich hatte in der Vergangenheit schon mit ihnen zu tun. Und das Schwert, das er auf dem Rücken trägt, scheint ein Blutschwert zu sein. Das bekommen Areskrieger von ihrem Gott, wenn sie die sogenannte ‚Reife‘ erreichen.“

Okay, das war tatsächlich nicht gut. Die Areskrieger waren so etwas wie die Polizisten der Nachtwesenwelt, gute Kerle – und Frauen natürlich –, die Ordnung hielten und böse Nachtwesen jagten, wenn diese über die Stränge schlugen. Das Problem war, es gab sie überall auf der Welt. Sie hatten in beinahe jeder größeren Stadt einen Orden. Wir konnten also unmöglich bestimmen, welcher jetzt gerade das Schwert in seinem Besitz hatte.

Obwohl ...

„Kommt euch die Frau nicht auch seltsam bekannt vor?“, fragte ich die anderen.

Helena, Titania, Geran und Stephan schüttelten simultan ihre Köpfe. Oberon kniff die Augen zusammen und lehnte sich noch etwas vor, um sie näher betrachten zu können.

„Jetzt, wo du es sagst. Mir ist auch so, als hätte ich sie schon einmal gesehen.“

Aber wo? Wer war sie? Klar wurde es mir, als sie die Ärmel ihres langärmeligen Shirts hochkrempelte und eine Tätowierung auf ihrem Handgelenk entblößte.

„Das gibt’s doch nicht!“, entfuhr es mir.

„Du weißt wieder, wer sie ist?“, fragte Oberon.

Ich nickte.

„Das ist Meena Harker“, antwortete ich.

Der dunkle Herrscher starrte mich verwirrt an.

„Die aus dem Buch Dracula?“

Ich kicherte.

„Nein, nicht die. Diese Meena wird ein wenig anders geschrieben. Soweit ich weiß, hat sie sich den Namen selbst erwählt. Ihr richtiger Name ist Ismene.“ In Oberons Blick entdeckte ich kein Wiedererkennen. Noch nicht. „Sie ist das Orakel von Delphi.“

Nun fiel der Groschen. Er riss die Augen erstaunt auf, sah sich die Frau noch einmal an und nickte dann.

„Aber was sollte sie mit dem Schwert wollen?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung. Aber sie hat es offensichtlich.“

„Wer oder was genau ist dieses Orakel von Delphi?“, fragte Stephan, der natürlich nichts über die Frau wissen konnte.

Genau wie Geran, Helena und Titania, die in der Menschenwelt nicht heimisch waren.

„Eine Hellsichtige, die im Auftrag des Gottes Apollon Vorhersagen macht“, erklärte ich ihnen. „Früher wurden dafür immer wieder sterbliche Frauen erwählt. Starb ein Orakel, folgte sogleich ein neues. Vor einer ganzen Weile hat Apollon jedoch beschlossen, dass das zu aufwendig sei. Also machte er die unsterbliche Beschützerin des Orakels selbst zum Orakel. Das ist Ismene. Sie besitzt unglaubliche Fähigkeiten.“ Das war es, was keinen Sinn ergab. „Eigentlich hat sie das Schwert nicht nötig.“

„Warum hat sie es dann?“, wollte Geran wissen.

Tja, die Frage konnte ich nicht beantworten.

„Ist sie es, die mich angegriffen hat?“, fragte Nimue stirnrunzelnd.

Sie schien nicht wütend zu sein, oder besser gesagt, sie schien nicht sehr wütend zu sein – eher verwirrt.

„Nein, das glaube ich nicht“, gab ich zurück.

„Was macht dich so sicher?“

„Weil das unlogisch wäre. Selbst, wenn sie das Schwert hätte haben wollen, hätte sie es auf anderem Wege kriegen können. Warum dich angreifen? Warum dich foltern?“

„Schlechte Menschen gibt es überall“, bemerkte Salem mit grimmigem Blick.

„Stimmt, aber nach allem, was ich über es weiß, ist das Orakel nicht schlecht. Es ist nicht böse. Es ist vielmehr neutral. Das Einzige, was das Orakel interessiert, sind die Zeitlinien und wie man diese im Fluss halten kann. Ein magisches Schwert zu stehlen und die Wächterin zu foltern macht keinen Sinn. Ich denke, sie hat das Schwert dem tatsächlichen Dieb abgenommen, weil der irgendwie die Zeitlinien durcheinandergebracht hat. Das wäre ein plausibleres Szenario.“

„Und warum hat sie es dann immer noch?“, fragte Nimue. „Warum hat sie es nicht zurückgebracht?“

Wieder reagierte ich mit einem Schulterzucken.

„Vielleicht ist es erst seit Kurzem in ihrem Besitz. Vielleicht hatte sie noch nicht die Gelegenheit, es zum See zurückzubringen.“

Das schien mir am einleuchtendsten zu sein. Warum sollte sie es auch behalten? Meena wusste sicher um die Gefahren, die die Benutzung des Schwertes mit sich brachten. Ihre Gabe der Voraussicht hatte sie garantiert längst vor den Konsequenzen gewarnt. Und sie behielt es ganz sicher nicht, weil es sich als Wanddekoration so hübsch machte.

„Na gut, und was machen wir jetzt?“, meinte Oberon. „Wir können nicht einfach bei denen reinspazieren und das Schwert zurückverlangen. Die Areskrieger sind zahlreich und können uns großen Ärger machen, wenn sie uns für den Feind halten.“

„Was bleibt uns anderes übrig?“, gab ich zurück.

Der dunkle Herrscher seufzte.

„Nichts“, gab er zu. „Nun gut, hier mein Vorschlag. Wir suchen die Areskrieger von London auf und bitten um ihre Mithilfe. Vielleicht können sie uns mit dem Orden in Kontakt bringen, zu dem der Krieger, den wir gerade gesehen haben, gehört. Dann verhandeln wir.“

„Das wird nicht nötig sein“, warf ich ein. „Ich weiß, bei welchem Orden wir das Schwert finden.“

„Bei welchem?“, fragte Nimue aufgeregt.

„Dem Hauptorden von Neuseeland. Vor nicht allzu langer Zeit gab es Gerüchte, Meena hätte sich mit einem Areskrieger dort zusammengetan.“

Oberon fluchte leise, drehte sich Richtung Haus und sagte:

„Ich geh schon mal packen.“

Ja, aus der kleinen Mission, um Merlin zu finden, wurde langsam eine Weltreise.


19. Kapitel

Stephan

Die anderen folgten Oberon, bis auf Morgan und Nimue, die sich gemeinsam daran machten, die Beweise dafür, dass hier Magie praktiziert worden war, verschwinden zu lassen. Die Spuren des Salzes, das die Basis jeden Schutzkreises bildete, mussten verwischt, der Sud entsorgt und die Zauberutensilien, die der Durchführung gedient hatten, gereinigt werden. Doch zuvor musste Morgan den Zauber noch beenden.

Sie streckte dafür die Hand nach dem Schutzkreis aus und wischte einmal mit der Hand durch das Salz, um ihn zu unterbrechen. Schon verblasste das Bild in der Kugel. Kurz darauf zerplatzte diese wie ein Ballon und das Licht, das dem Kessel entstiegen war, erlosch. Um das Ganze zu beschleunigen, half ich den beiden Frauen beim Aufräumen. Fünf Minuten später waren auch wir bereit zum Aufbruch.

Da wir nicht vorhatten, in Neuseeland zu verweilen, ließen wir unser Gepäck zurück. Wir packten nur unsere Waffen ein, für den Fall, dass die Areskrieger nicht gut auf unser Kommen reagierten und es doch zu einem Kampf kam. Was wir natürlich nicht hofften. Dann versammelten wir uns vor dem Haus, wo wir das Portal zu öffnen gedachten. Dieses Mal hatte Morgan die Ehre.

Sie war die Einzige unter uns, die Neuseeland schon einmal einen Besuch abgestattet hatte und daher wusste, wo genau wir hinmussten. Oberon war in seiner Zeit hier, die nach Nachtwesenmaßstäben eher begrenzt ausgefallen war, nie viel gereist. Er hatte sich hauptsächlich in Europa und Afrika herumgetrieben, daher war es ihm nicht möglich, einen magischen Durchgang zu öffnen, der uns in der Nähe der Stadt Auckland absetzte.

Morgan fackelte nicht lange.

Sie sprach die Worte, woraufhin sich wenig später bereits der Luftstrudel zu bilden begann, der sich kurz vor der Öffnung eines Portals stets zeigte. Dann setzte der Sog ein und riss uns von den Füßen. Wir wurden direkt in die Zwischenwelt gesaugt, in die grauen Nebel, die alle bekannten Welten miteinander verband. Wir schossen in rasendem Tempo durch sie hindurch und direkt auf ein Licht zu, das sich keine fünf Minuten später in der Ferne zeigte. Dies war unser Ausgang. Darauf hielten wir zu.

Die Landung erwies sich, wie es beim Portalreisen üblich war, als nicht sonderlich angenehm. Die Geschwindigkeit, mit der man aus der Zwischenwelt katapultiert wurde, machte es beinahe unmöglich, den richtigen Absprungpunkt zu finden. Der harte Asphalt, auf dem wir landeten, machte es auch nicht besser. Doch zum Glück gelang es den meisten von uns, auf den Füßen zu landen. Nur Morgan stolperte nach vorn. Bevor sie fallen und auf dem harten Untergrund aufprallen konnte, packte ich sie am Arm und wirbelte sie herum.

Dabei prallte sie gegen meine Brust.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich sie, während sie mit ihren Fingern an meiner Jacke Halt suchte.

Sie nickte und trat rasch einen Schritt zurück.

„Ja, alles bestens“, erwiderte sie.

Doch ihre Hände nahm sie trotzdem nicht von dem weichen Leder, das meinen Oberkörper bedeckte. Wenn, dann drückte sie diese sogar noch stärker dagegen. Für einen kurzen Augenblick wurde mir warm, dann schlagartig heiß. Schon lange war ich nicht mehr so vertraulich von einer Frau berührt worden; zumindest von keiner, an der mir etwas lag. Ich betrachtete ihre zierlichen Finger, die nun am Reißverschluss der Jacke entlang nach unten strichen. Erst, als sie meinen Bauch erreichte, begriff sie, was sie da eigentlich tat, und zog sie wieder zurück.

„Entschuldige“, murmelte sie und wandte sich von mir ab.

Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, sah ich die Frau verlegen, was mir – wie ich zugeben musste – ausgesprochen gut gefiel. Normalerweise war sie vorlaut, beinahe schon schamlos. Sie nahm auf jeden Fall kein Blatt vor den Mund. Nun schienen ihr regelrecht die Worte zu fehlen. Ein Lächeln zupfte an meinen Lippen.

„Wo genau sind wir gelandet?“, fragte Oberon, der einige Meter von uns entfernt stand und Titania gerade dabei half, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

„Ähm, auf der Straße, die zum Dorf der Areskrieger führt“, antwortete Morgan, die sich von unserem „Zusammenstoß“ anscheinend schon erholt hatte.

„Und wie weit ist es noch?“

Die Hexe zeigte mit dem Finger Richtung Norden.

„Vielleicht eine Meile. Also nicht mehr weit.“

Ihre Einschätzung erwies sich als ziemlich genau. Nach nur fünfzehn Minuten auf der sonnenbeschienenen Fahrbahn – die auf beiden Seiten von baumartigen Pflanzen flankiert wurde, die seltsam pelzige Früchte trugen – tauchte in der Ferne ein Tor auf, das eine beinahe vier Meter hohe Mauer teilte. Und vor dem Tor stand ein Wachhäuschen, in dem vier Männer saßen. Alle vier verließen das Häuschen, als sie uns kommen sahen und bauten sich vor dem Tor auf.

„Wer seid ihr? Und was wollt ihr?“, verlangten sie zu erfahren, sowie wir nahe genug waren, um nicht schreien zu müssen.

Der, der uns angesprochen hatte, war vermutlich der Anführer der kleinen Wacheinheit. Jedenfalls nahm ich das an. Zehn Meter von ihnen entfernt hielten wir inne, um nicht bedrohlich zu erscheinen, was nicht gerade einfach war, mit all den Waffen, die wir bei uns trugen.

„Mein Name ist Oberon“, erwiderte der dunkle Herrscher. „Und dies sind meine Reisegefährten. Titania, Helena, Morgan, Geran, Stephan und Salem. Wir möchten mit dem Ordensführer sprechen, wenn möglich.“

„Worum geht es?“, wollte der Hauptmann von uns wissen.

„Um Excalibur“, antwortete Oberon freiheraus.

Es war sinnlos, um den heißen Brei herumzureden. Besser war es, gleich von Anfang an offen und ehrlich zu sein. Einer der Männer löste sich daraufhin von den anderen dreien und ging zurück in das Häuschen, wo er nach einem Telefon griff. Mit diesem rief er irgendjemanden in dem Dorf an. Ich verstand nicht viel, konnte aber die Namen Kaia und Tomás heraushören. Sobald er aufgelegt hatte, kehrte der Krieger zu uns zurück.

„Sie ist auf dem Weg“, sagte er.

Dann verschränkte er die Arme vor seiner breiten Brust, eine Bewegung, die die anderen drei prompt imitierten. Es war, als hätten sie sich in eine Mauer aus Körpern verwandelt, die uns nun zwang, zu warten. Und wir warteten, glücklicherweise aber nicht lange.

Etwa fünf Minuten später öffnete sich eine Seite des Tores und eine Gruppe von Leuten erschien. Eine bildschöne Frau mit sonnengebräunter Haut und schwarzem Haar, das ihr bis zu ihren weiblich gerundeten Hüften reichte, ein Mann mit ebenso schwarzem Haar, dessen Gesicht jedoch einen helleren Hautton aufwies, der Riese, den wir in der Lichtkugel gesehen hatten, und zu unser aller Erstaunen auch Meena, die Excalibur bei sich trug.

Letztere trat lächelnd vor.

„Wir haben euch bereits erwartet“, sagte sie, was uns eigentlich nicht hatte überraschen sollen.

Schließlich war sie ein Orakel – ein Orakel, das laut Morgan über erstaunliche Fähigkeiten verfügte. Und doch verblüffte es uns, wie unbesorgt wir von ihr und ihren Freunden in Empfang genommen wurden. Geran und ich wechselten einen verwirrten Blick miteinander. Bevor einer von uns etwas sagen konnte, ergriff Meena erneut das Wort. Dieses war an Nimue gerichtet.

„Du musst die Dame vom See sein“, meinte sie noch immer lächelnd. „Ich habe das Schwert eine Weile für dich verwahrt. Du wirst schon bald begreifen, warum das notwendig war. Und nun zu euch.“

Das war der Moment, an dem es wirklich seltsam wurde.

„Ich habe das Schwert nicht zum See zurückgebracht, weil ich diesen Moment hier vorausgesehen habe und er genau so geschehen musste“, begann Meena und rasselte anschließend die Antworten auf die Fragen herunter, die wir ihr noch gar nicht gestellt hatten. „Und nein, ich habe das Schwert nicht gestohlen. Ich benötige es nicht wirklich. Ja, ich habe das Schwert benutzt, jedoch nur ein einziges Mal, was bedeutet, es ist noch keine Verbindung zwischen uns entstanden. Gestohlen hat es ein Alchemist namens Alexander Crowley, der auch andere magische Artefakte in seinen Besitz gebracht hat, die ihm helfen sollten, ein ganz bestimmtes Ziel zu erreichen. Nein, das ist ihm nicht gelungen, da er daran gehindert wurde. Nein, ihr könnt ihn nicht suchen und bestrafen. Das wurde er schon. Er ist tot. Seine Seele verbringt den Rest ihrer Existenz in einer Höllendimension. Ja, ihr könnt das Schwert jetzt mitnehmen. Ich hatte nie vor, es zu behalten.“

Ihr Blick fiel auf Morgan und ihr Lächeln wurde sanft.

„Ja, du wirst deinen Bruder von dem Fluch befreien. Allerdings wird er danach viel Hilfe brauchen. Sich an diese Zeit zu gewöhnen, wird für ihn nicht leicht.“

Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen. Dann nickte Morgan zufrieden.

„Tja, dann gibt es eigentlich nichts mehr zu sagen, nicht wahr?“

Meena trat vor, nahm das Schwert, das sie auf dem Rücken trug, ab und reichte es an Nimue weiter. Sowie sich deren Finger um die Scheide schlossen, entwich ihren Lippen ein erleichtertes Seufzen.

„Danke“, sagte sie, was Meena mit einem Nicken quittierte.

„Keine Ursache. Ihr solltet euch jetzt besser auf den Weg machen. Das Timing ist bei eurer Mission von essenzieller Bedeutung. Und im Moment steht ihr unter Zeitdruck, auch wenn euch das noch nicht bewusst war.“

„Inwiefern?“, fragte Morgan.

„Merlin“, antwortete Meena. „Es geht mit ihm zu Ende.“

Die Hexe fluchte.

„Ernsthaft jetzt? Er stirbt?“

In Meenas Blick lag Mitgefühl.

„Ich meine damit, er ist alt“, erwiderte sie. „Und von seinem Stein der Weisen ist nichts mehr übrig. Dieser hat ihn nicht nur über einen langen Zeitraum am Leben erhalten, er hat auch seine Gesundheit gefördert. Sowohl die körperliche als auch die geistige. Doch nun, da er ihn nicht länger besitzt, geht es mit beidem steil bergab, wenn ihr versteht, was ich meine.“

Wir verstanden nur zu gut. Der alte Alchemist wurde senil, was in der Tat ein Problem darstellte. Wie sollte er uns helfen, wenn er seine Erinnerungen verlor, vielleicht sogar den Verstand? Wie sollte er da ein Heilmittel für Artus finden? Und was würde geschehen, wenn er stattdessen etwas Giftiges anmischte, nur weil er sich in der Rezeptur irrte?

„Wie schlimm ist es?“, fragte Morgan, die nun besorgt aussah.

Seltsamerweise hatte ich den Eindruck, dass sie auch um Merlin besorgt war, und nicht nur um das Schicksal ihres Bruders.

„Wenn er Artus helfen soll, dann solltet ihr ihn bald aufsuchen“, meinte Meena, was Morgans Frage wohl beantwortete.

Das ließen wir uns jedenfalls nicht zweimal sagen. Wir bedankten uns noch einmal bei dem Orakel und den Areskriegern, dann wandten wir uns ab, um weiter die Straße rauf ein neues Portal öffnen zu können. Da rief uns Meena noch etwas hinterher.

„Und Morgan!“, sagte sie.

Diese drehte sich noch einmal um.

„Ja?“

„Wenn das Ende naht, denke an mich. Denke an diese Begegnung.“

„Was? Ich verstehe nicht ganz?“, sagte die Hexe mit einem Stirnrunzeln.

Meena lächelte.

„Es gibt für jedes Problem mehr als eine Lösung“, sagte sie. „Denk an mich. Dann wird alles gut werden.“

Waren alle Orakel so kryptisch? Wenn ja, konnte ich gut und gerne darauf verzichten, mehr über meine Zukunft zu erfahren. Morgan hingegen dachte darüber nach. Sie schien den ganzen Weg zurück nach England darüber nachzudenken.


20. Kapitel

Morgan

Die Nachricht, dass Merlin nicht mehr lange zu leben haben würde, kam für mich völlig unerwartet. Noch überraschender war jedoch, wie viel mir das ausmachte, schließlich waren wir vor all den Jahren nicht gerade im Guten auseinandergegangen. Doch wenn ich genau darüber nachdachte, machte es durchaus Sinn, dass ich diese Mischung aus Wehmut und Trauer verspürte. Der Mann war, bevor er der Idee verfallen war, der mächtigste Zauberer an der Seite meines Bruders zu werden, mein Lehrer gewesen. Er hatte mir alles über die Magie beigebracht, was ich heute wusste.

Und das, als ich noch sehr jung gewesen war – und leicht beeinflussbar.

Er war mir in jenen Tagen wie ein weiterer Bruder erschienen. Doch nicht wie Artus. In dem hatte ich stets mein kleines Geschwisterchen gesehen, mein Baby, auf das ich hatte aufpassen müssen. Nein, Merlin war der große Bruder gewesen, der Mann, der mich vor den Launen meines Stiefvaters beschützt hatte, wenn es in meiner Ausbildung für ihn mal nicht schnell genug gegangen war. Oder einfach, wenn er Lust gehabt hatte, mich zu schikanieren. Merlin war da gewesen. Er hatte Bestrafungen verhindert und den Zorn meines Stiefvaters gemildert, sodass ich unbehelligt geblieben war.

Das erklärte auch meine Wut auf den Mann.

Als er sich von mir abgewandt hatte, um sich meinem magisch völlig unbegabten Bruder zu widmen, nur weil er der Meinung gewesen war, dieser könnte ihm zu mehr Macht verhelfen, da hatte das wehgetan. Er hatte mich verraten. So einfach war das. Nichtsdestotrotz würde ich für ihn tun, was ich konnte. Ich schuldete es ihm für die langen Stunden, die er sich geduldig um mich gekümmert hatte, und für den Nutzen, den ich aus seinen Lehren gezogen hatte. Darum bat ich Nimue auch gleich nach unserer Rückkehr zu Oberons Landhaus um den aktuellen Standort von Merlins Behausung.

„Wenn er in den letzten Jahrzehnten nicht weitergezogen ist, dann lebt er nach wie vor an der schottischen Küste“, verriet sie uns. „Bei seinem letzten Besuch hat er mir erzählt, dass er dort ein Haus besitzt, das wohl seinen Eltern gehört hat. Natürlich gehört das Land schon längst nicht mehr ihm und seiner Familie, doch er weiß seinen Unterschlupf zu tarnen. Bislang ist er nicht entdeckt worden.“

„Was meinst du mit tarnen?“, fragte ich sie. „Ich habe Gerüchte aufgeschnappt, nach denen er in einer Höhle haust.“

Nimue kicherte. Ein Klang so unbeschwert, dass es einem selbst ein Lächeln entlockte. Vermutlich würde ihre gelöste Stimmung nicht lange anhalten, doch im Augenblick war sie bloß froh, das Schwert wieder in ihrem Besitz zu haben.

„Nun, eine Höhle kann man es wohl kaum nennen“, antwortete sie. „Sein Haus steht direkt an der Küste mit Blick aufs Meer. Allerdings hat er einen geheimen Keller erwähnt, in dem er seine Experimente durchführt. Der Zugang dazu befindet sich im Boden seiner Küche. So hat er es mir zumindest beschrieben.“

„Für einen alten Paranoiker hat er dir aber viel darüber verraten“, bemerkte ich.

Nimue grinste.

„Ich bin eben vertrauenswürdig“, erwiderte sie. „Und wem hätte ich es erzählen sollen? Den Fischen?“

Auch wieder wahr.

„Und was tun wir, wenn er weitergezogen sein sollte?“, fragte Oberon, der seine Skepsis, was den Aufenthaltsort des Alchemisten betraf, nicht verhehlen konnte.

„Dafür gibt es auch eine Lösung“, antwortete Nimue.

Dann griff sie in die Tasche der schwarzen Jeans, die sie sich von Titania geliehen hatte, um aus ihrem verschmutzten Kleid herauszukommen.

„Hier“, sagte sie, nachdem sie einen winzigen Gegenstand herausgezogen hatte.

„Was ist das?“, wollte ich von ihr wissen.

Es sah wie eine winzige Metallkugel aus. Allerdings waren auf der matten Oberfläche leichte Gravuren zu sehen. Die Schriftzeichen und Symbole erkannte ich aber nicht wieder. Wahrscheinlich entstammten sie einer Sprache, die den Alchemisten allein geläufig war.

„Das ist ein Ceisiwr“, erklärte sie. „Ein Sucher. Wenn man hier oben auf die Markierung drückt, beginnt die Kugel in einem bestimmten Rhythmus aufzuleuchten. Dieser Takt wird schneller, je näher man Merlin kommt, und langsamer, wenn man sich von ihm entfernt.“

Nun, das war doch mal hilfreich.

„Er hat dir diesen Ceisiwr gegeben?“

Nimue nickte.

„Ja“, antwortete sie. „Für den Fall, dass ich die Aufgabe, die man mir gegeben hat, eines Tages erfüllen sollte. Dann sollte ich ihn aufsuchen.“ Sie lächelte. „Er will dann ein Ale mit mir trinken.“

„Was genau ist deine Aufgabe, mal abgesehen davon, das Schwert zu beschützen?“, mischte sich Stephan in die Unterhaltung ein.

„Ich soll es eines Tages dem wahren Träger übergeben.“ Ihr Blick fand mich. „Als Merlin mich darum bat, hatte ich für einen Moment die Hoffnung, dass dein Bruder tatsächlich dieser eine sein könnte.“

„Doch das war er nicht“, stellte ich fest.

Artus war von der Macht des Schwertes genauso überwältigt und korrumpiert worden, wie viele vor ihm. Deswegen hatte ich Merlin auch immer Vorwürfe gemacht, dass er es an meinen Bruder weitergegeben hatte.

Nimue schüttelte ihren Kopf.

„Nein, das war er nicht. Und ich warte immer noch auf den einen.“

Beinahe hätte ich geschnaubt. So wie ich das sah, konnte sie lange auf den „wahren Träger“ warten. Die Menschen hatten sich im Laufe der Jahrhunderte nicht gerade zum Besseren verändert. Eine solch mächtige Waffe hatte – wie Nimue selbst gesagt hatte – nichts in ihren Händen verloren. Und was uns Nachtwesen betraf, so konnte man davon ausgehen, dass auch viele von uns das Schwert missbrauchen würden. Eine wirklich gute Seele, die sich nicht von der Macht beeinflussen ließ, existierte n...

Ich legte den Kopf schief und betrachtete die Frau, die neben mir stand, einen Moment lang neugierig.

„Was?“, fragte Nimue.

„Sag mal, hast du dir je Gedanken darüber gemacht, dass du vielleicht diese Eine sein könntest?“

Irgendwie kam es mir logisch vor, nun da ich es aussprach. Nimue sah das anscheinend anders. Sie runzelte verwirrt die Stirn.

„Wie kommst du denn darauf?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Na ja, da gibt es mehrere Anzeichen.“

„Mehrere?“

Ich nickte.

„Zum einen scheint das Schwert dich nicht zu beeinflussen, wie es meinen Bruder damals beeinflusst hat.“

Artus war damals so paranoid geworden, wie Merlin es heute war. Er hatte immer davon gefaselt, dass Leute kommen würden, um ihm das Schwert wegzunehmen. Darum hatte er es nie aus den Augen gelassen. Er hatte es sogar unter seinem Kissen verwahrt, während er schlief und ... na ja, andere Sachen machte.

„Ich bin ja auch die Wächterin“, meinte Nimue. „Ich darf mich davon nicht beeinflussen lassen, sonst könnte ich es nicht aus der Hand geben.“

„Und warum bist du dann noch hier?“

Sie sah mich fragend an.

„Was meinst du?“

Ich zeigte auf Oberons Landhaus, vor dem wir noch immer standen.

„Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass du zum See zurückkehren würdest, sobald deine Hände das Schwert berühren. Doch du bist immer noch hier. Zieht es dich denn zum See?“

Nimue überlegte einen Moment, dann schüttelte sie verwundert den Kopf.

„Nein, aber du hast recht. Eigentlich hätte der Zauber, der mich an das Schwert und an das Gewässer bindet, mich sofort dorthin zurückversetzen müssen.“

„Wer hat dich noch gleich mit dem Schutz von Excalibur beauftragt?“, fragte Titania, die Nimue nun ebenso interessiert anstarrte, wie ich es eben getan hatte. „Du hast seinen Namen noch nicht erwähnt.“

Ihnen gegenüber zumindest nicht. Mir hatte sie seinen Namen verraten.

„Der Gott Teutates“, antwortete ich an ihrer Stelle.

„Und wie lauteten seine genauen Worte, als er dir deine Aufgabe erklärte?“, wollte die Königin von Nimue wissen. „Erinnerst du dich daran?“

„Natürlich“, erwiderte diese. „Er sagte: ‚Wache über dies, meine Kriegerin, bis zu dem Tag, an dem der wahre Träger seinen eigenen Wert erkennt und die Macht in dieser Waffe als die seine annimmt. Dann wirst du frei sein.‘ Dann ist er verschwunden und hat mich in dem See zurückgelassen.“

„Er hat also nicht gesagt, dass eines Tages ein Typ auftauchen wird, um es dir abzunehmen“, merkte ich an.

Nimue verzog das Gesicht.

„Nein, hat er nicht.“

Ich seufzte.

„Götter und ihre Spielchen. Man muss sie einfach lieben.“ Meine Worte trieften vor Sarkasmus. „Es ist also gut möglich, dass du die Trägerin bist, und bloß deinen – wie er es nannte – eigenen Wert erkennen musstest.“

„Nein, ich ... ich weiß nicht.“

„Vielleicht solltest du diese Möglichkeit in Erwägung ziehen. Denn so, wie es sich für mich anhört, bist du die beste Wahl für dieses Schwert.“

Nimue dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte sie hastig den Kopf.

„Ich glaube das einfach nicht. Warum hat er es mir nicht einfach gegeben und gesagt: ‚Nutze es weise‘? Warum sollte Teutates mich in dem See vermodern lassen? Jahrtausende habe ich dort festgesessen.“

„Weil die Götter nie einfach irgendetwas machen“, erklärte ich. „Sie nehmen immer einen Umweg, vorzugsweise einen mit zwanzig Kurven und ein paar Loopings.“

Ich ließ das einen Augenblick sacken und sagte dann:

„Wahrscheinlich wollte Teutates vermeiden, dass du den leichten Weg nimmst. Wenn er dir das Schwert einfach gegeben hätte, hättest du dich vielleicht von seiner Macht dazu verleiten lassen, im Namen des Guten Böses zu tun, wie es mein Bruder getan hat. Versteh mich nicht falsch, Artus ist ein ehrenhafter Mann, und doch hat diese Waffe es geschafft, ihn zu manipulieren. Er hat Kriege geführt, um sein Reich zu stärken, was er so nie vorgehabt hat. Und am Ende ist es ihm nicht mehr nur um sein Volk gegangen.“

Nimue schien noch immer nicht überzeugt, also sprach ich weiter.

„Sieh es doch mal so. Die Jahrtausende, die du damit verbracht hast, in diesem See festzusitzen, haben dir die Zeit gegeben, aus Fehlern wie diesen zu lernen. Du hast mitbekommen, wozu das Schwert fähig ist, wenn es missbraucht wird. Du wirst diese Fehler nicht wiederholen und du wirst diese Waffe weise nutzen.“

Nimue biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, dann seufzte sie.

„Ich weiß nicht, kann sein“, gab sie zu. Dann wechselte sie abrupt das Thema, als wäre es ihr unangenehm, weiter darüber zu sprechen. „Das ist im Moment aber nicht wichtig. Ich kann mich auch später noch damit beschäftigen. Zuerst sollten wir uns um Merlin kümmern. Wenn diese Meena recht hat, dann haben wir nicht viel Zeit, und ich habe dir geschworen, dir bei deiner Suche nach ihm zu helfen.“

Ich schnaubte innerlich.

Und diese Frau glaubte doch tatsächlich, sie wäre nicht würdig, dieses Schwert zu führen. Andere an ihrer Stelle hätten es sich geschnappt und wären verschwunden, und doch war sie hier, bereit, auch ihren Teil der Abmachung zu erfüllen. Nun, wenn sie nicht darüber sprechen wollte, nicht einmal darüber nachdenken, dann würde ich sie nicht dazu zwingen. Das war ganz allein ihre Entscheidung.

„Wirst du uns begleiten?“, fragte ich sie stattdessen.

Nimue nickte.

„Ich habe meinen alten Freund schon lange nicht mehr gesehen“, sagte sie.

„Dann sollten wir uns auf den Weg zu ihm machen“, meinte ich schlicht.


21. Kapitel

Stephan

Die Suche nach Merlin wurde uns mit der Hilfe von Nimue und der magischen Metallkugel, die sie Ceisiwr nannte, zwar erleichtert. Ein Kinderspiel war sie damit aber noch lange nicht. Nimue hatte uns verraten, dass der Alchemist an der Küste Schottlands ein Haus besaß, nur wären das über dreitausendfünfhundert Kilometer, die wir absuchen müssten. Wir mussten die Suche also zunächst einmal eingrenzen.

„Hat er dir sonst noch etwas von seinem Zuhause erzählt? Irgendwelche Richtungsangaben genannt oder Felsformationen beschrieben, die bekannt sein könnten? Einen Ort erwähnt, der sich in der Nähe befindet?“, fragte Oberon.

Dieser hatte uns in seiner Schreibstube eine Karte von Großbritannien herausgesucht und sie auf seinem Tisch ausgebreitet. Über diese beugten wir uns nun alle, um gemeinsam Merlins Aufenthaltsort zu ermitteln.

Nimue überlegte einen Moment. Das alles lag nun schon so lange zurück, dass es sicher schwierig war, sich an Details zu erinnern.

„Er hat mir mal erzählt, dass er – wenn er aus dem hinteren Küchenfenster blickt – den Sonnenaufgang sehen kann.“

„Was bedeutet, dass sein Haus mit dem Rücken Richtung Osten steht“, meinte Geran. „Und da niemand sein Haus so bauen würde, dass die Vordertür zu einer Klippe zeigt, steht es vermutlich an der Ostküste.“

Damit wussten wir die ungefähre Richtung.

„Sonst noch etwas?“, wollte der dunkle Herrscher von Nimue wissen.

Diese kaute nervös auf ihrer Unterlippe.

„Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist.“

„Alles könnte von Bedeutung sein“, versicherte ihr Morgan. „Egal, für wie unwichtig wir es halten. Was hat er noch gesagt?“

„Er hat mir verraten, dass sein Vater eine Art geistiger Führer war. Er hat wohl mit seiner Familie in einer Art Kapelle gelebt.“

„In einer Kapelle?“, fragte ich.

Ich war mir nicht ganz sicher, was wir mit dieser Information anfangen sollten. Oberon anscheinend schon.

„Kapelle. Das war das Wort, das er gebraucht hat?“

Nimue nickte.

„Ja. Er schien stolz darauf gewesen zu sein.“

„Weißt du ungefähr, in welchem Jahr er und seine Familie dort gelebt haben?“

Nimue verzog das Gesicht. Sie wirkte unsicher.

„Das genaue Jahr kenne ich nicht, doch wohl irgendwann Anfang des fünften Jahrhunderts.“

Oberon nahm die Information so auf, dann holte er seinen Laptop, den er aus London mitgebracht hatte, und gab diese in etwas ein, das sich Suchmaschine nannte. Ein paar weitere Tastenanschläge später begann er zu lächeln.

„Wenn wir deiner Beschreibung folgen, kommt im Grunde nur ein Bauwerk als Versteck infrage.“

„Das da wäre?“, fragte Morgan.

„Dunnottar Castle“, antwortete der König. „Liegt direkt an der Nordostküste Schottlands.“

Die Hexe schaute irritiert.

„Merlin soll in einer Burg gelebt haben?“, sagte sie und klang irritiert dabei. „Er hätte das mir oder meinem Bruder gegenüber doch bestimmt erwähnt. Er gehörte nicht gerade zu der zurückhaltenden Sorte Mann. Er hätte damit geprahlt.“

Nimue kicherte.

„Oh ja, das hätte er“, stimmte sie Morgan zu.

„Nun, ich weiß nicht, warum er es dir oder Artus gegenüber nie erwähnt hat“, gab er zu. Dann deutete er auf den Computer, der vor ihm auf dem Tisch stand. „Aber laut Wikipedia hat diese Burg eine bewegte Geschichte“, erklärte er. „Die Landzunge, auf der sie errichtet worden ist, war wohl auch schon früher bewohnt. Die Pikten sollen dort im 5. Jahrhundert eine Kapelle erbaut haben. Hier werden sogar Kämpfe gegen Wikinger und Bürgerkriege erwähnt. Im 14. Jahrhundert entstand dann der Wohnturm der späteren Burg. Da gehörte Dunnottar Castle bereits dem Clan Keith. Die anderen Gebäude drumherum, die auch heute noch teilweise zu sehen sind, kamen später hinzu. Bis ins 18. Jahrhundert hinein war es im Besitz des Clans. Dann wurde es beschlagnahmt, einige Jahre später wieder zurückgekauft, wieder verkauft und so weiter und so fort ... Wie gesagt, bewegte Geschichte. Heute ist es jedenfalls ein beliebtes Touristenziel.“

Hm ...

Das alles klang sicherlich interessant, erschien mir aber wenig plausibel. Warum hätte der Alchemist einen solchen Ort als sein Versteck auswählen sollen, wenn dort ständig Menschen auftauchen, um Gebäude zu errichten und sie wieder einzureißen? Und wie hätte er vor den Menschen geheim halten sollen, was er war? Sein Stein der Weisen hatte ihn für menschliche Verhältnisse unnatürlich lange jung und am Leben gehalten. Das wäre den Menschen doch aufgefallen. Und war die Geheimhaltung unserer Art nicht Regel Nummer eins in der Nachtwesenwelt?

„Wenn da so viel los ist, glaubt Ihr wirklich, dass Merlin sich dort noch aufhält?“, fragte ich.

Oberon zuckte mit den Schultern.

„Ich habe keine Ahnung. Ich sage nur, dass dieser Ort am besten auf die Beschreibung passt, die wir von Nimue haben.“

Diese hatte anscheinend eine Erklärung für mich parat.

„Wenn es stimmt, was Merlin mir damals erzählt hat, dann entgeht er der Aufmerksamkeit der Menschen mithilfe seiner Magie“, warf Nimue ein. „Er meinte, er würde sein Haus tarnen. Vielleicht tut er das noch heute.“

„Du meinst, er versteckt sich dort vor aller Augen? Die ganze Zeit?“

Nimue nickte.

„Eigentlich ziemlich clever, findet ihr nicht?“

Stimmt, das war clever. Und würde zu einem exzentrischen Paranoiker passen.

„Dann sollten wir wohl dort mit unserer Suche beginnen“, schlug Morgan vor. „Der Ceisiwr wird uns verraten, ob wir richtig sind.“

„Wann?“, wollte Oberon wissen.

„Am besten noch heute Nacht“, sagte die Hexe. „Wenn du recht hast und Dunnottar Castle wirklich so gut besucht ist, wird es dort in ein paar Stunden nur so von Touristen wimmeln. Und dann müssten wir mit unserer Suche einen weiteren Tag warten. Wir können die magische Kugel ja nicht vor ihren Augen anschmeißen und Merlins Versteck damit vor ihnen enttarnen.“

Der dunkle Herrscher nickte.

„Warst du schon einmal in der Gegend?“, wollte er von ihr wissen.

Vermutlich um zu bestimmen, wer diesmal mit dem Öffnen des Portals dran war.

Morgan nickte lächelnd.

„Ich war schon mal in Stonehaven, drei Kilometer nördlich von Dunnottar Castle.“ Sie schnaubte. „Kaum zu glauben, dass ich so nah dran war.“

„Warum hast du die Burg nicht besucht?“, fragte Helena neugierig.

Morgan zuckte mit den Schultern.

„Ich habe im Laufe der Zeit auf so vielen Burgen, Schlössern und Festungen gelebt. Warum hätte ich mir die Ruinen von einer anschauen sollen?“

Auch wieder wahr.

Tja, nun bekam sie doch noch die Gelegenheit.

Wir vergeudeten keine weitere Zeit, verließen das Herrenhaus über den Vordereingang und versammelten uns auf der Einfahrt, wo die Öffnung eines magischen Durchgangs keinen Schaden anrichten konnte. Dann sprach Morgan auch schon die Formel, die notwendig war, um den Riss zwischen den Welten entstehen zu lassen. Der Luftstrudel setzte wenig später ein, kurz darauf auch der Sog, der uns wie gewohnt von den Füßen zerrte und in die Zwischenwelt katapultierte.

Da die Entfernung zwischen den Grafschaften Cambridgeshire und Aberdeenshire, wo sich Dunnottar Castle befand, nicht sonderlich groß war, dauerte die Reise nur wenige Sekunden. Im Grunde betraten wir die Zwischenwelt und plumpsten fast sofort wieder heraus. Wir landeten in einer unbelebten und schlecht einsehbaren Gasse am Rande von Stonehaven, wo unsere Ankunft niemand bemerkt hätte, selbst wenn es nicht mitten in der Nacht gewesen wäre.

„Wir müssen jetzt nur noch der Hauptstraße folgen“, meinte Morgan.

Gesagt, getan.

Wir marschierten los und hielten uns an die Wegweiser, die hier in regelmäßigen Abständen am Straßenrand standen. Dunnottar Castle war gut ausgeschildert, was uns die Suche erleichterte. Etwa eine halbe Stunde später gelangten wir zu einem Parkplatz, der wohl für die Touristen gedacht war, die hier tagsüber an Besichtigungstouren teilnahmen. Es gab sogar eine – wie Morgan es nannte – Fressbude, um die Besucher zu verköstigen.

Und hier sollte Merlin leben?

Ich war noch immer skeptisch; zumindest war ich das, bis wir das eigentliche Burggelände betraten.

Wir hatten gerade den gewundenen Pfad mit seinen vielen Treppenstufen hinter uns gebracht, das Schloss am Vordereingang geknackt, der mit einer Metalltür versperrt war, und den Tunnel dahinter durchquert, als es geschah. Über uns leuchteten Lichter auf, als hätte jemand ein Freudenfeuer entzündet. Jedoch nicht, um uns willkommen zu heißen. Vom Himmel regneten Feuerbälle, die direkt auf unsere Köpfe zielten.

Morgan reagierte blitzschnell.

Sie riss ihren Arm hoch und rief laut: „Tarian!“ Kurz darauf krachten die Feuerbälle auf einen unsichtbaren Schutzschild, der sich wie eine Kuppel um unsere Gruppe gelegt hatte.

„Ich denke, wir sind hier richtig“, bemerkte Salem ruhig.

„Ach, meinst du?“, knurrte die Hexe angestrengt.

Es kostete sie anscheinend sehr viel Kraft, dem Feuer standzuhalten. Keine magische Kraft natürlich. Für Morgan war es eine der leichtesten Übungen, einen räumlich so begrenzten Schild zu errichten und aufrechtzuerhalten. Nein, es war die Wucht, mit der die Feuerbälle auf den Schild einschlugen, die sie fast in die Knie zwang. Zuerst wusste ich nicht, woran das lag. Dann jedoch schlug einer der Bälle neben dem Schild ein und kullerte über den Boden. Es handelte sich bei den Geschossen offenbar nicht bloß um Feuerbälle. Es waren brennende Felsbrocken in der Größe von ausgewachsenen Schafen.

Sie donnerten auf uns hernieder, als hätten die Götter beschlossen, in dieser Sekunde eine Apokalypse auszulösen. Es fehlten nur noch ein kräftiges Erdbeben und eine meterhohe Sturmflut und das Bild wäre perfekt.

„Was machen wir jetzt?“, rief Helena über den Lärm hinweg, den die Felsbrocken verursachten.

„Wir müssen das irgendwie beenden“, erwiderte Oberon, dessen Blick besorgt auf seiner Gefährtin ruhte. „Hat jemand eine Idee?“

Bedauerlicherweise lautete die Antwort darauf nein. Darum entschied sich Morgan für Plan B – brutale Gewalt.

„Legt euch auf den Boden“, rief sie uns zu. „Hebt auf keinen Fall eure Köpfe.“

Wenn eine wütende Hexe einem solch einen Befehl in einer Situation wie dieser gab, dann befolgte man ihn, ohne groß Fragen zu stellen. Wir warfen uns alle auf den Boden, schützten mit den Armen unsere Köpfe und warteten gespannt. Als ich unter meinem Arm hindurch zu Morgan aufsah, hatte sich um ihre Hände herum ein feiner Nebel aus blauem Licht gebildet. Der Nebel breitete sich aus, wanderte an ihren Armen hinauf und am Rest ihres Körpers hinab, bis er sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen einhüllte. Gleichzeitig wallte ihr Haar auf; es glich nun blauen Flammen, die dem Himmel entgegenstrebten.

Ein unglaublicher Anblick, der an unsere Begegnung im Wald vor einigen Tagen erinnerte.

Und dann geschah es – die magische Energie in ihrem Inneren schoss in einem Schwall aus Hitze und Licht aus ihr hervor und breitete sich in Sekundenschnelle über das gesamte Burggelände aus. Ein Dröhnen ließ die Erde vibrieren und ein Donnern peitschte durch die Luft, so heftig, dass ich die Ohren davor verschließen musste. Zum Glück war die Hitze einigermaßen erträglich. Vor der konnte man sich hier draußen nämlich nicht schützen. Nicht mal eine Minute später wurde es dann ganz unerwartet wieder still.

Ohrenbetäubend still.

Nicht nur das Dröhnen und das Donnern brachen abrupt ab, es krachten auch keine Felsbrocken mehr auf den Schild, der uns nach wie vor schützte. Als ich den Arm, der meinen Kopf bedeckte, herunternahm, hatte sich um uns herum einiges verändert. Mal abgesehen davon, dass jetzt überall riesige Felsen herumlagen, waren auch einige Wände der Ruine eingestürzt. Der Rasen war ebenfalls versengt, wo er von dem brennenden Gestein getroffen worden war. Doch alles in allem hielten sich die Schäden noch in Grenzen.

Ich sprang rasch auf und fing Morgan ab, die auf ihren Beinen gefährlich schwankte.

„Alles okay?“, fragte ich sie, während ich sie an mich drückte.

Sie nickte, das Gesicht an mein Hemd gepresst.

„Ja, nur etwas schwach. Wird aber nicht lange dauern, bis ich meine Kraft wieder habe.“

Das war gut zu hören. Sollte Merlin hier weitere Fallen aufgestellt haben, brauchten wir sie vielleicht bald erneut.

„Was hast du denn getan?“, wollte Oberon von ihr wissen, der gerade Titania auf die Beine half.

Neben ihnen tat Salem mit Helena das Gleiche. Geran stand bereits, die Augen wachsam auf die Umgebung gerichtet, um uns warnen zu können, falls weitere Gefahren auf uns lauerten.

„Ich habe einen Auflösungszauber ausgeschickt“, erklärte die Hexe, die sich nun an mir festkrallte.

Nicht, dass ich etwas dagegen hatte. Es fühlte sich sogar ganz schön an, sie im Arm zu halten.

„Ein Auflösungszauber?“, fragte Salem, der sich in der Welt der Magie nicht so gut auskannte.

Morgan nickte an meiner Brust. Die Bewegung drang bis zu meiner Haut vor und sandte ein anregendes Kribbeln direkt in meine Magengegend.

„Für den Fall, dass Merlin noch weitere Sicherheitsvorkehrungen wie diese hier versteckt“, erklärte sie erschöpft. „Die magische Energiewelle hat alle anderen Zauber, die sich hier vielleicht verbergen könnten, augenblicklich zerstört.“ Sie suchte einen Moment nach einem passenden Vergleich. Schließlich fiel ihr einer ein. „Wie eine EMP-Kanone, um feindliche Technologien unbrauchbar zu machen.“

Salem nickte verstehend.

„Können die Zauber denn wieder reaktiviert werden?“

„Sie werden ...“

„Was soll das?“, platzte eine krächzende Männerstimme dazwischen.

Die Gruppe drehte sich daraufhin geschlossen zu ihrem Besitzer um. Dieser kam gerade den Weg entlang, der vom Plateau, auf dem die Burg stand, zum Tunneleingang führte. Oder besser gesagt, er schlurfte gerade den Weg entlang, nur aufrecht gehalten von einem ... einem ... Ich blickte fragend auf Morgan hinab, weil ich nicht wusste, was es war.

Diese sagte in belustigtem Ton:

„Das ist ein Rollator. Den benutzen alte Menschen, die Probleme mit ihren Gelenken haben, um Gehen zu können.“

Dann hatten wir Merlin anscheinend gefunden.

Das war er also, der berüchtigte Alchemist, ehemaliger Mentor von Morgan le Fay und Berater von König Artus. Er ... nun ja ... war nicht ganz das, was ich erwartet hatte. Mit einem alten Mann hatte ich gerechnet, schließlich war ihm – laut dem Orakel – sein Stein der Weisen schon vor einiger Zeit ausgegangen. Doch hatte ich mir immer vorgestellt, er hätte einen langen, grauen Bart und ebenso langes, strähniges Haar, das er unter der Kapuze eines Wollumhangs verborgen hielt – einen Zauberer eben.

Doch dieser Merlin hier hatte eine Halbglatze, trug keine Gesichtsbehaarung, dafür eine Brille mit Gläsern so dick, dass sie seine Augen verzerrten. Sie sahen riesig aus, wie die Augen eines Frosches. Überdies trug er keinen Umhang, sondern braune Baumwollhosen mit Bundfalte, die ihm bis zum Bauchnabel reichten und darüber ein kariertes Hemd, das er sich in den Bund gestopft hatte. Er sah jedenfalls nicht sonderlich gefährlich aus.

Ich durfte trotzdem nicht in meiner Wachsamkeit nachlassen.

In der Welt der Magie konnte der Schein trügen.


22. Kapitel

Morgan

Obgleich sich Merlin in den letzten beiden Jahrtausenden sehr verändert hatte, erkannte ich ihn sofort wieder. Es war dieser Blick und die Art, wie er seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste. So hatte er mich immer angesehen, wenn ich meinem Bruder davon abgeraten hatte, seine Ratschläge anzunehmen. Und das war oft vorgekommen. Dann hatte er den Rücken durchgedrückt, die Hände vor dem Körper zusammengenommen und mir den „Blick“ geschenkt, der eine Mischung aus Empörung und Streitlust gewesen war.

Und diesen Blick schenkte er nun uns allen.

Allerdings nahmen das Schneckentempo, mit dem er sich vorwärtsbewegte, und seine Aufmachung dem Ganzen irgendwie die Schärfe. Ich konnte nicht anders, ich musste schmunzeln. Er sah so niedlich aus. Und war er kleiner geworden? Es machte jedenfalls den Eindruck, obwohl sich das schwer sagen ließ, da er immer noch zwanzig Meter von uns entfernt war. Fünf Minuten später war er immer noch nicht bei uns angekommen. Ich überlegte schon, wie man die Sache beschleunigen könnte, doch das hätte ihm ganz sicher nicht gefallen. Und da ich seine Hilfe brauchte, griff ich nicht ein und wartete stattdessen geduldig.

Als er es dann endlich geschafft hatte und vor uns auf dem Weg stand, hatte ich bereits fünfzig Prozent meiner verlorenen Kraft zurückgewonnen.

Hm ...

„Also? Wer von euch Strolchen war das?“, schimpfte er, während er sich schwer auf seinen Rollator stützte.

Alle Anwesenden zeigten prompt mit dem Finger auf mich, sogar Stephan, der mich nach wie vor im Arm hielt. Ich schob den feixenden Mistkerl von mir und wandte mich Merlin zu.

„Ich war das“, sagte ich.

Schließlich hatte ich keine Angst vor dem alten Mann. Dieser beugte sich leicht vor und kniff die Augen zusammen, was mit seinen dicken Brillengläsern wirklich merkwürdig aussah.

„Dich kenne ich doch irgendwoher“, meinte er.

Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder beleidigt sein sollte, dass er mich nicht sofort wiedererkannte. Aber Meena hatte uns ja vorgewarnt, dass das Gedächtnis des alten Zausels nicht mehr das beste war.

„Das tust du allerdings, alter Mann. Ich bin es, Morgan.“

„Morgen? Nein, wir klären das heute.“

Na, großartig! Er war nicht nur vergesslich, sondern auch noch schwerhörig.

„Nein, ich sagte Morgan ... Morgan!“, brüllte ich ihm zu.

Er fuhr zurück. Auf sein Gesicht legte sich ein verkniffener Ausdruck.

„Ich kannte nur eine Morgan und die ist lange tot, also lüg mich nicht an, Fräulein“, motzte er. „Wer bist du?“

Nimue, die spürte, dass meine Geduld schwand, trat vor.

„Merlin, mein Freund“, sagte sie zu ihm.

Die Augen des alten Mannes wurden plötzlich kugelrund.

„Nimue, bist du das?“, fragte er und rief dann: „Oh! Was für eine Freude, dich zu sehen, meine Liebe.“

Er strahlte übers ganze Gesicht, klatschte in die Hände und hätte vermutlich auch ein Tänzchen hingelegt, wenn sein Rollator das hergegeben hätte.

Jetzt war ich beleidigt.

„Na klar, an die heiße Blondine aus dem magischen See erinnert er sich“, murmelte ich Stephan neben mir zu. „Aber das Mädchen, das er quasi mit aufgezogen hat, an das will er sich nicht erinnern. Typisch Mann!“

Der Fae-Krieger senkte den Blick. Zu spät, ich hatte sein Grinsen ganz genau gesehen. Es war schön, ihn zur Abwechslung einmal gut gelaunt zu sehen. Aber egal! Ich konnte mich auch später noch darüber freuen, dass ich ihm diese Gefühlsregung entlockt hatte. Im Moment war nur eines wichtig. Artus brauchte Hilfe und der Alchemist war der Einzige, der sie ihm geben konnte. Doch dieser war damit beschäftigt, mit Nimue zu flirten.

Igitt!

Ich gesellte mich kurzerhand zu ihnen, drängte mich an der Schwertträgerin vorbei und brachte mein Gesicht ganz nah an Merlins.

„Sieh mich doch mal ganz genau an, alter Mann. Wer bin ich?“

Merlins Verstand schien in genau diesem Moment eine Klarheit zu erreichen, die dieser schon seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Er riss die Augen erschrocken auf und wich umgehend mehrere Schritte vor mir zurück. Zu hastig, wohlgemerkt. Hätte ich ihn nicht mit einem magischen Luftkissen von hinten gestützt, wäre er wahrscheinlich umgefallen und hätte sich beim Sturz die Hüfte gebrochen. Und vielleicht noch ein paar Knochen mehr. Bei der Göttin! Ich musste wirklich vorsichtig sein, wenn ich ihn nicht verletzen wollte.

„Morgan le Fay!“, keuchte er.

„Die bin ich“, erwiderte ich ruhig, während ich mein Luftkissen anwies, den Mann ganz behutsam vor seiner Gehhilfe abzusetzen.

Es gelang. Zwar schwankte Merlin leicht, blieb aber auf seinen Beinen.

„Du bist aus der Hölle zurückgekehrt, um mich umzubringen, nicht wahr?“, sagte er. „So wie du es mir versprochen hast.“

Ich verdrehte die Augen.

„Und du bist nach wie vor eine Dramaqueen“, stellte ich fest. „Ich bin weder aus der Hölle zurückgekehrt noch habe ich vor, dich zu töten.“

Der Alchemist zitterte.

„Du lügst“, behauptete er. „Du müsstest tot sein. Sie alle sind längst tot.“

Tja, das zu erklären würde jetzt wirklich zu lange dauern.

„Wie gesagt, ich komme nicht aus der Hölle. Und ich werde dir nichts antun.“

„Warum bist du dann hier?“, verlangte er zu erfahren. „Ich habe ihn in Ruhe gelassen, wie du gesagt hast.“

Ja, das hatte er. Meine Drohung damals war angekommen. Er war am nächsten Tag verschwunden und nie wieder nach Camelot zurückgekehrt, was mir das Leben allerdings nur bedingt leichter gemacht hatte. Mein Bruder hatte zu dem Zeitpunkt längst unter dem Einfluss dieses verdammten Schwertes gestanden. Merlins Weggang hatte daran also nichts geändert. Seine Flucht vor mir hatte meinen Bruder auch nicht davor bewahrt, von seiner eigenen Schwester und ihrem Geliebten verraten zu werden.

Er war trotzdem auf dem Schlachtfeld gefallen.

„Und jetzt wirst du mir helfen, ihn zu retten“, sagte ich zu dem Alchemisten.

Merlin blinzelte mich einen Moment lang verblüfft an. Dann kniff er erneut die Augen zusammen und fragte:

„Ich dachte, ich sei der geistig Verwirrte hier, oder wirst auch du langsam senil? Der Mann ist tot! T-o-t! Man kann ihm jetzt nicht mehr helfen. Es sei denn natürlich, man lässt ihn von den Toten auferstehen. Und wenn du glaubst, ich gehe mit dir in die Unterwelt, um ihn persönlich Hades’ Händen zu entreißen, dann sage ich dir jetzt ...“

Er hielt inne, als wollte er eine dramatische Pause einlegen, doch nach zwanzig Sekunden passierte immer noch nichts. Er sprach nicht weiter. Da wurde mir klar, dass er mitten im Satz den Faden verloren hatte.

„Was sagst du mir?“, wollte ich wissen.

„Hä?“, war alles, was ich zurückbekam.

Na ja, das und einen verwirrten Gesichtsausdruck. Das würde offensichtlich schwerer werden als angenommen. Ich sah mich mit einem verzweifelt klingenden Seufzen nach den anderen um, in der Hoffnung, dass einer von ihnen eine Lösung hierfür hatte. Es war Oberon, der schließlich einen Vorschlag hervorbrachte.

„Wie wäre es, wenn wir in sein Haus gingen und dort weiterreden?“, riet er mir. „Dort fühlt er sich sicher wohler.“

Meinetwegen, wenn es uns nur voranbrachte.

„Na schön. Wo ist dein Haus?“, rief ich meinem alten Mentor zu.

Dieser zuckte überrascht zusammen und stolperte wieder zurück. Zum Glück war mein Luftkissen immer noch zur Stelle. Es fing ihn, zur Freude von Merlins armen alten Knochen, ein weiteres Mal auf, bevor der zu Boden stürzen und sich ein paar davon anknacksen konnte.

„Morgan le Fay! Du müsstest doch tot sein!“, meinte er verängstigt, als hätte die Unterhaltung eben gar nicht stattgefunden. „Warum bist du hier? Willst du mich vierteilen?“

Na toll!

Er hatte ganz offensichtlich vergessen, dass wir das bereits geklärt gebracht hatten. Die Angst, die ich nun schon zum zweiten Mal in dieser Nacht in seinen Augen sah, war nicht gespielt. Ich warf den anderen einen frustrierten Blick zu. Oberon schien etwas ratlos, ebenso ging es Titania, Nimue und den anderen Männern. Helena hingegen grinste mich an.

„Hast du das damals schon gern gemacht?“, fragte sie mich.

„Was gemacht?“

„Na, Leute vierteilen. Ich habe mich immer gefragt, ob das ein Hobby von dir ist, weil du das gern als Bestrafung verwendest.“

Ernsthaft?

„Nein, das ist kein Hobby“, versicherte ich ihr gekränkt. „Und ich verwende es nicht gern als Bestrafung. In der Anderswelt habe ich das genau einmal gemacht, und das, um dich zu retten. Es ist nur ...“

„Es ist nur was?“

Etwas verlegen gab ich zu:

„Es ist eine sichere Methode, andere davon abzuhalten, ebenfalls Mist zu bauen. Man vierteilt mal einen Mann vor den Augen aller und schon benehmen sie sich. Und es lässt sich gut als Drohung verwenden.“

„Nun, anscheinend weiß Merlin nicht, dass du nur geblufft hast“, bemerkte Salem.

„Oh, ich habe nicht geblufft“, murmelte ich leise. Laut sagte ich: „Das wird nicht funktionieren.“

„Was genau meinst du? Die Unterhaltung in seinem Haus fortzuführen?“, fragte Stephan.

Ich nickte.

„Es spielt keine Rolle, ob er sich wohlfühlt, solange sein Gedächtnis da nicht mitmacht. Er wird immer wieder vergessen, worüber wir gesprochen haben, und dann wird er sich immer wieder darüber aufregen, dass ich plötzlich vor ihm sitze. Und am Ende bekommt er einen Herzkasper und stirbt direkt vor unseren Augen.“

Stephan, der neben mir stand, schaute den alten Alchemisten mitfühlend an.

„Hast du eine bessere Idee?“, wollte er wissen.

Ich überlegte einen Moment. Es dauerte nicht lange, da fiel mir tatsächlich etwas ein, was ich ausprobieren könnte. Doch war das nicht ganz ungefährlich. Da das Risiko jedoch ganz allein bei mir lag, fiel mir die Entscheidung nicht schwer.

„Ich weiß etwas, aber dafür müssen wir ihn zu dir bringen“, sagte ich zu Oberon.

Dieser legte den Kopf fragend schief.

„Warum?“

Ich zögerte mit meiner Antwort. Denn ich wusste, wenn ich ihnen meinen Plan jetzt schon verriet, würden sie versuchen, mich davon abzuhalten, was ich unbedingt vermeiden wollte. Zum einen, weil wir keine Zeit für Diskussionen hatten, zum anderen, weil ich keinen anderen Weg sah. Merlin war die einzige Chance für meinen Bruder. Und für den würde ich alles tun. Deswegen sagte ich bloß:

„Das, was ich mit ihm vorhabe, kann ich hier nicht machen. Die Sonne geht bald auf und wir brauchen keine Schaulustigen.“

Der dunkle Herrscher zögerte einen Augenblick, nickte dann aber.

„Na gut, also bei mir. Aber du solltest vorher etwas wissen.“

„Das wäre?“

Oberon deutete mit dem Finger über meine Schulter.

„Merlin hat die Unterhaltung gehört und jetzt versucht er, wegzulaufen.“

Schnell drehte ich mich um und in der Tat, Merlin hatte sich seinen Rollator geschnappt und war nun auf den Weg den Hügel hinauf. Er bewegte sich jetzt sogar noch langsamer als vorhin. Wahrscheinlich, weil er erschöpft war. Es war für ihn ja auch ein harter Tag gewesen. Seufzend lief ich ihm hinterher.
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Stephan

Merlin einzufangen, war natürlich nicht sonderlich schwierig. Der Mann bewegte sich so langsam, dass eine Schildkröte ihn hätte überholen können. Allerdings war er nicht bereit, kampflos aufzugeben. Als Morgan und ich ihn erreichten, schnappte er sich sein Rollator-Ding und schwenkte es in unsere Richtung, als könne er es als Schild benutzen, oder gar als Waffe.

„Wage es ja nicht, Hexe!“, rief er ihr zu. „Ich mag alt sein, aber ich habe immer noch ein paar Tricks auf Lager.“

Morgan seufzte schwer. Sie war nicht gerade für ihre Geduld bekannt und der Alchemist strapazierte diese im Moment ganz beträchtlich.

„Bei der Göttin, alter Mann! Krieg dich wieder ein. Ich sagte doch, dass ich dir nichts tun würde. Ich will bloß deine Hilfe.“

„Jaaaa!“, zischte er zurück, die riesigen Froschaugen weit aufgerissen. „Wie damals, als du mir sagtest, du würdest mir meine Teile abschneiden und sie an die Hofhunde verfüttern.“

Ich warf Morgan einen fragenden Blick zu, den sie mit einem Schulterzucken beantwortete.

„Was denn?  Auch das lässt sich gut als Drohung verwenden.“

Dann wandte sie sich wieder dem Alchemisten zu.

„Ich schwöre es dir“, sagte sie zu ihm. „Dir wird kein Leid geschehen.“

„Ich will nicht!“, erwiderte Merlin. Gleichzeitig stampfte er mit dem Fuß auf. Nicht wirklich fest, aber er wollte seinen Worten Nachdruck verleihen. „Ich werde nicht mitgehen. Du kannst mich nicht zwingen, Hexe.“

„Und ob ich das könnte“, gab Morgan leise zurück.

Jedoch nicht leise genug. Merlin hörte sie trotz seines eher schwachen Gehörs.

„Wie wäre es, wenn du einfach verschwinden würdest, Hexe. Dann muss ich nicht zu rabiateren Mitteln greifen, um dich und deine Freunde loszuwerden.“

Oh nein! Jetzt drohte er ihr auch noch. Morgan nahm so etwas normalerweise nicht gut auf. Und das tat sie auch jetzt nicht. Sie machte einen Schritt vor und knurrte:

„Wie wäre es, wenn ich deinen Rollator nehme und ihn dir in deinen klapprigen Arsch ...“

„Morgan!“, unterbrach ich sie.

Sie fuhr zu mir herum und konzentrierte ihre Wut auf mich.

„Was denn?“, fragte sie mich. „Wir haben hierfür einfach keine Zeit. Was soll ich deiner Meinung nach tun?“

„Erkläre ihm die Sache noch mal“, schlug ich vor. „Nur etwas ruhiger und ohne ihm zu drohen. Er wird es sicher verstehen. Er ist nur ... Nun, er hat Angst, kannst du das nicht nachvollziehen?“

„Sicher kann ich das, die habe ich auch.“

„Du hast Angst?“

Wovor? Morgan le Fay schien mir nicht die Frau, die sich schnell fürchtete.

„Davor, meinen Bruder endgültig zu verlieren. Und das werde ich, wenn Merlin mir nicht hilft.“

„Dann solltest du netter zu ihm sein.“

Morgan grinste in schönster Bösewichtmanier.

„Oder ich greife in seinen Verstand und hole mir die Informationen, die ich brauche, um Artus selbst zu heilen. Ich sauge ihn vollkommen leer.“

„Nein, das wirst du nicht tun“, gab ich zurück.

„Warum nicht?“, erwiderte sie schmollend. „Er ist nicht gerade hilfreich, wie du siehst. Und es wäre so einfach.“

Ich lächelte auf sie hinab.

„Weil du nicht böse bist, Morgan, egal, was die anderen sagen. Du würdest einem alten Mann so etwas niemals antun.“

Die Sicherheit, mit der ich sprach, brachte ihre Wangen zum Erröten. Denn sie wusste, dass dies ein Kompliment war, wenn es aus meinem Mund kam.

„Manchmal wünschte ich aber, ich wäre es“, grummelte sie. „Was soll ich deiner Meinung nach sonst tun?“

Ich blickte zu dem Mann, der die Gelegenheit genutzt und sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.

„Sieh nur, er hat ganze fünf Meter geschafft“, sagte ich zu der Hexe.

„Oh nein, wie sollen wir ihn jetzt bloß einholen?“, fragte sie in sarkastischem Ton.

Ich blickte einen Moment lang zwischen Morgan und dem Alchemisten hin und her. Dann fragte ich:

„Kannst du ihn in einen sanften Schlaf versetzen?“

Sie sah fragend zu mir auf.

„Natürlich kann ich das. Wieso fragst du?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Nun, so könnten wir ihn mitnehmen, ohne dass er sich dabei verletzt oder zu sehr aufregt. Und wenn wir erst einmal bei Oberon sind, könntest du noch einmal mit ihm reden. Ihm alles in Ruhe erklären.“

Morgan dachte einen Moment darüber nach und nickte dann.

„Na schön. Hauptsache wir kommen voran.“

Sie drehte sich in Merlins Richtung und streckte die Hände vor sich aus, die Handflächen nach oben zum Himmel gerichtet. Anschließend begann sie, eine Formel zu murmeln. Ich war nicht sonderlich sprachbegabt, daher verstand ich vieles davon nicht; doch genug, um die Sprache als Latein zu identifizieren und einige wenige Worte zu verstehen. Darunter Schlaf und den Namen Morpheus.

Als sie am Ende des Zauberspruchs ankam, schossen Dutzende hauchfeine Fäden ihrer blauen Energiesignatur – wie Hexen die nur für Nachtwesen sichtbare Projektion ihrer Magie nannten – quer über den Hügel und umschlangen den Alchemisten, der nach wie vor zu flüchten versuchte. Dieser schloss die Augen und brach auf der Stelle zusammen, doch fiel er nicht zu Boden. Morgan sorgte dafür, dass sein Körper von einer Art Luftkissen aufgefangen wurde.

Sanft, genau wie ich erbeten hatte, schwebte er dann zu uns zurück.

„Gut gemacht“, sagte ich zu ihr, als er friedlich schlafend bei uns ankam.

„Danke“, erwiderte sie stolz. „Doch jetzt sollten wir besser von hier verschwinden. Ich höre Sirenen.“

Das konnten wir alle. Offenbar waren der kleine Feuerregen und Morgans Lichtershow nicht unbemerkt geblieben. Irgendjemand in Stonehaven hatte es aus der Ferne gesehen und die Polizei und die Feuerwehr alarmiert. Die Fahrzeuge kamen immer näher, dem steigenden Lärmpegel nach zu urteilen.

„Und was ist mit den Schäden, die unser kleiner Kampf hier verursacht hat?“, fragte Helena. „Wird das keine unangenehmen Fragen aufwerfen?“

Morgan zuckte mit den Schultern.

„Man wird es für einen Akt von Vandalismus halten“, versicherte sie uns. „Und falls du dir um die Bewahrer Sorgen machst, die wird es kaum interessieren, solange es keine Beweise dafür gibt, dass Magie im Spiel war. Und die gibt es nicht.“

Nun, dann blieb uns nur noch eines zu tun. Oberon öffnete für uns ein Portal, das uns wenig später von den Füßen riss und direkt nach Cambridgeshire und zu seinem Landhaus zurückbrachte.

Morgan

Sowie wir in Oberons Landhaus ankamen, brachten wir unseren Gast in den unteren Salon, wo ich ihn vorsichtig auf der Couch ablegte. Doch war das Möbelstück, das im barocken Stil gestaltet war und daher eher der Dekoration diente als der Bequemlichkeit, kein besonders guter Schlafplatz. Merlins sowieso schon schwache Knochen würden nach seinem Nickerchen mit Sicherheit wehtun. Darum entschloss ich mich kurzerhand, ihn in einem der zahlreichen Gästezimmer unterzubringen, wo ich anschließend den Zauber durchzuführen gedachte, der meinen alten Mentor hoffentlich von seinen Erinnerungslücken befreien würde.

Dort angekommen, legte ich ihn mittig auf das breite Doppelbett. Dann zog ich ihm die Schuhe aus, nahm ihm die Brille ab und platzierte sie auf dem Nachtschrank, damit er sie später leicht wiederfand. Danach begab ich mich in die Küche, wo die anderen bereits am Küchentisch sitzend auf mich warteten.

„Okay, was hast du vor?“, fragte Oberon, während ich das Kräuterregal durchging, das neben dem Herd stand.

Alles, was ich für den Zauber benötigte, fand ich darin natürlich nicht. Die Gewürze und Kräuter hier waren zum Kochen gedacht. Darum würde ich später noch den Garten nach den erforderlichen Zutaten durchsuchen oder einfach improvisieren müssen.

„Es gibt da ein Ritual, das womöglich dabei helfen kann, Merlins Gedächtnisverlust rückgängig zu machen“, erklärte ich. „Doch es ist nicht ganz risikolos.“

Und wie ich erwartet hatte, reagierten die anderen auf dieses Geständnis mit Besorgnis.

„Was meinst du mit nicht ganz risikolos?“, wollte Titania wissen. „Was für Risiken birgt dieser Zauber denn?“

Ich lehnte mich mit den Händen an die Küchentheke und atmete erste einmal tief durch. Es würde nicht leicht werden, die anderen von meinem Plan zu überzeugen, doch im Augenblick hatten wir keinen anderen. Ich musste es tun.

„Ich werde ihm ein paar meiner Lebensjahre schenken. Das wird ihn verjüngen und hoffentlich seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.“

Einen Augenblick lang herrschte geschocktes Schweigen, dann ...

„Was? Nein, auf keinen Fall!“

Seltsamerweise kam dieser Protest von Stephan. Von ihm hätte ich am wenigsten erwartet, dass er Einwände erheben würde, schließlich mochte er mich nicht besonders. Er misstraute mir sogar, das hatte er selbst zugegeben. Oder irrte ich mich da? Lag es bloß daran, dass er mein Vorhaben für zu riskant hielt und nun fürchtete, ich könnte es versauen und damit unsere einzige Chance, Artus zu retten, vollkommen zunichtemachen? Lag ihm vielleicht doch etwas an mir? Hatte er Gefühle für mich entwickelt, so wie ich für ihn?

Ich hatte es wirklich nicht vorgehabt, es war einfach so passiert. Aber mal ehrlich, wie hätte ich mich auch davor schützen sollen? Er war einfach so verdammt ehrenhaft. Darüber hinaus war er mutig und fürsorglich, was ihn nur noch umso liebenswerter machte. Er war all das, was ich an einem Mann schätzte und bislang nie gefunden hatte. Doch durfte ich mich in meiner Entscheidung, Merlin bis zu einem gewissen Grad zu heilen, nicht davon beeinflussen lassen.

„Ich muss. Anders wird es nicht gehen.“

„Warum? Nenn mir einen Grund“, verlangte er.

Er wollte einen? Ich nannte ihm drei.

„Was, wenn wir ihn wecken und er sich nicht mehr an die Heilmethoden erinnern kann, die es braucht, um meinen Bruder zu retten? Was, wenn er es doch kann und er für Artus einen Trank zusammenbraut, dieser sich aber als Gift entpuppt, weil er in seinem kranken Gehirn Zutaten miteinander verwechselt? Was, wenn er völlig in seinem Verstand verschwindet oder gar stirbt, bevor er die Heilung vollziehen kann?“

Stephan biss die Zähne vor Wut und Frustration fest zusammen, sagte aber nichts, denn er wusste, dass ich recht hatte.

„Ihr müsst euch keine Sorgen machen“, versicherte ich ihnen allen. „Ich schenke ihm nur ein paar Jahre. Das ist kaum der Rede wert.“

Ohne auf eine Erwiderung zu warten, schnappte ich mir den kleinen Schreibblock von der Küchentheke, der vermutlich dem Schreiben von Einkaufszetteln diente, und begann zu notieren, was ich noch für den Zauber benötigte. Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie die anderen besorgte Blicke tauschten, doch keiner von ihnen versuchte, mit mir darüber zu diskutieren oder einen anderen Vorschlag zu bringen.

Gut. Das machte es mir leichter zu tun, was getan werden musste.
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Stephan

Ich hasste Morgans Plan. Wie konnte sie nur glauben, es wäre nicht der Rede wert, wenn sie einige Jahre ihres Lebens opferte? Für mich war es das durchaus. Zwar lebte sie nun schon sehr lange auf dieser Welt, doch im Grunde war sie nicht unsterblich. Der Avalonus, der Fluch, mit dem sie ihren Bruder bedacht hatte, war das Einzige, was sie am Sterben hinderte. Wenn sie diesen aufhob – und das Orakel hatte uns versichert, sie würde es schaffen –, dann wäre sie wieder so sterblich wie zuvor. Und das bedeutete, dass ihr die Jahre, die sie nun Merlin zu opfern gedachte, in ihrem sowieso schon sehr kurzen Leben fehlen würden.

Nein, das gefiel mir ganz und gar nicht.

Doch stand es mir nicht zu, sie davon abzuhalten, schließlich tat sie es nicht aus selbstsüchtigen Motiven. Sie wollte ihren Bruder retten, das einzige Mitglied ihrer Familie, das noch übrig war. Ich würde an ihrer Stelle genau dasselbe tun. Und so schaute ich ihr schweigend dabei zu, wie sie eine Liste an Dingen zusammentrug, die sie für den Zauber noch benötigte. Sie zerriss sie in der Mitte und gab die eine Hälfte an Oberon weiter.

„Kannst du mir das besorgen?“, fragte sie an ihn gewandt.

Der dunkle Herrscher las sich alles sorgfältig durch und nickte dann.

„Ich denke schon“, meinte er mit einem Stirnrunzeln. „Aber was ist ein Phytobezoar?“

Morgan lächelte leicht.

„Glaub mir, das willst du nicht wissen“, versicherte sie ihm. „Besorg einfach einen. Vielleicht mit der Unterstützung des Londoner Hexenzirkels. Die müssten wissen, wo man einen Bezoar auftreiben kann.“

„In Ordnung, sonst noch etwas?“

Morgan nickte.

„Ja. Ich empfehle dir, Titania mitzunehmen“, meinte sie. „Solltet ihr diese Zutaten nicht finden und euch die Hexen auch nicht weiterhelfen können, werdet ihr sie auf anderem Weg auftreiben müssen. Die sind nämlich sehr wichtig. Auf die kann ich unter keinen Umständen verzichten.“

„Und was machst du solange?“, wollte die Königin von ihr wissen.

Morgan zeigte ihr die andere Hälfte ihrer Liste.

„Ich werde die hier suchen gehen. Sie dürften doch hier draußen wachsen, nicht?“, fragte sie an den dunklen Herrscher gewandt.

Dieser las sich auch diesen Teil der Liste durch und bestätigte Morgans Vermutung mit einem kurzen Nicken.

„Nimm dir das Wäldchen vor, das etwa eine Meile nördlich von meinem Grundstück liegt. Ich denke, dort wächst dieses Zeug.“

„Alles klar, dann brecht jetzt auf“, sagte sie „Je schneller wir die Sachen besorgen, desto eher kann ich Merlin aus seinem Schlaf befreien. Irgendetwas sagt mir nämlich, dass er keine Männerwindeln trägt, was bedeutet, dass ihn jemand sauber machen muss, sollte ihm ein Malheur passieren. Und ich bin das ganz bestimmt nicht.“

Das ließen sich Oberon und Titania nicht zweimal sagen. Sie verließen die Küche, im Anschluss daran auch das Haus und nur ein paar Sekunden später spürten wir, wie sich in der Nähe ein Portal öffnete und anschließend wieder schloss. Morgan wandte sich daraufhin Geran und Nimue zu.

„Euch beide möchte ich bitten, auf Merlin aufzupassen“, sagte sie zu meinem Kameraden und der Dame aus dem See. „Würdet ihr bei ihm sitzen und aufpassen, dass er nicht erstickt oder so?“

Gerans rechte Augenbraue beschrieb einen strengen Bogen.

„Erwartet Ihr etwa von uns, dass wir ihn ... säubern, wenn er sich beschmutzt?“

Morgan grinste.

„Ich hoffe, das wird nicht nötig sein.“

Geran seufzte bloß, ließ der amüsiert lächelnden Nimue den Vortritt und begab sich dann mit ihr in die erste Etage, auf der sich Merlins Gästezimmer befand. Nun blieben nur noch Helena und Salem übrig. Diesen beiden schenke die Hexe ebenfalls ein Grinsen, nur war dieses eher sinnlicher Natur.

„Und was euch beide betrifft, ihr habt jetzt ein paar Stunden für euch. Ich würde sagen, ihr macht das Beste draus.“

Der Menschenmann runzelte die Stirn.

„Was meinst du? Was sollen wir tun?“

Himmel, der Mann war wirklich schwer von Begriff! Die Prinzessin hingegen wusste ganz genau, was sie wollte. Sie lächelte erleichtert, strahlte fast übers ganze Gesicht.

„Uns fällt schon was ein, Liebster. Komm!“, sagte sie zu ihm.

Dann wandte sie sich ab und verließ ebenfalls die Küche. Salem zögerte nicht und lief ihr hinterher. Er würde schon bald erfahren, was passierte, wenn man eine Prinzessin zu lange auf die Liebe warten ließ.

Nun waren nur noch ich und Morgan in der Küche.

„Und welche Aufgabe hast du für mich vorgesehen?“

Die Hexe wedelte mit dem Zettel.

„Du wirst mir hierbei helfen. Wir werden ein großes Areal nach diesen Kräutern absuchen müssen.“

Ich runzelte die Stirn.

„Ich verstehe nicht viel von magischen Kräutern“, gestand ich ein.

Morgan lächelte.

„Das macht nichts. Tu einfach so, als wärst du mein Bodyguard. Du beschützt mich, während ich die Kräuter suche.“

„Und ich sollte das tun, weil ...?“

Die Hexe deutete mit dem Finger Richtung Decke.

„Du kannst natürlich auch hierbleiben und dir vorstellen, wie es die Prinzessin gerade oben in einem der Zimmer mit ihrem Menschlein treibt.“

Ewh!

„Lass uns gehen!“, forderte ich sie auf, was ihr ein Lachen entlockte.

Wenig später waren wir, mit einem Gartenmesser und Korb bewaffnet, auf dem Weg zu dem Wald, den Oberon uns empfohlen hatte. Morgan kontrollierte noch einmal ihre Liste, dann lief sie langsam durchs Unterholz, den Blick konzentriert zu Boden gerichtet. Eine Weile lief ich schweigend hinter ihr her, dann hielt ich es nicht mehr aus.

„Ich möchte nicht, dass du es tust“, sagte ich leise.

Doch ich wusste, dass sie mich trotzdem gehört hatte, denn ihr Rücken versteifte sich für einen kurzen Moment.

„Mir bleibt nichts anderes übrig“, gab sie zurück. „Wenn Merlins Gedächtnis nicht heilt, ist mein Bruder verloren. Und das ist ein Gedanke, den ich kaum ertrage.“

Das konnte ich verstehen. Mir war es ähnlich ergangen, als man mir gesagt hatte, dass meine Eltern von General Zukons Männern ermordet worden waren. Dieses Gefühl des Verlusts und der vollkommenen Hoffnungslosigkeit, das ich damals empfunden hatte, würde ich wohl nie mehr vergessen. Morgan hatte genau davor Angst – vor diesem Verlust. Ich musste trotzdem fragen.

„Gibt es wirklich keinen anderen Weg?“

Die Hexe schüttelte den Kopf.

„Keinen, der mir auf die Schnelle einfällt.“

Ja, das hatte ich befürchtet.

„Aber warum du?“, wollte ich von ihr wissen.

„Was meinst du?“

„Warum musst du deine verbliebene Zeit opfern, um Merlins zu verlängern? Kannst du nicht ... Ich weiß auch nicht ... etwas von mir nehmen oder Oberon?“

Morgan unterbrach ihre Suche kurz, um sich zu mir umzudrehen.

„Das würde ich niemals von einem von euch verlangen.“

Moment mal! Sollte das heißen, es war möglich?

„Aber es würde gehen? Du könntest mich benutzen, um Merlin zu verjüngen?“

Morgan drehte sich wieder weg und setzte ihre Suche fort.

„Ja, das würde gehen“, gab sie schließlich zu.

Ich packte sie am Arm und riss sie herum.

„Warum tust du es dann nicht?“, verlangte ich zu erfahren. „Warum nimmst du nicht einfach mich? Mir würden die paar Jahre nicht fehlen, ich bin schließlich beinaheunsterblich. Und ich biete es dir sogar an.“

„Nein, ich ...“

Ich küsste sie. Ich konnte nicht anders. Ich wollte nicht hören, was für fadenscheinige Gründe sie dafür hervorbrachte, dass ich ihren Platz nicht einnehmen konnte. Denn ich wusste, sie alle wären bloß erfunden. Sie wollte mich schützen. Sie beschützte andere immerzu, als läge es in ihrer Natur, immer nur selbst zu geben, alles von sich zu opfern für das Wohl anderer. Vielleicht wurde es Zeit, dass auch mal jemand etwas für sie opferte.

Doch zuerst ...

Zuerst genoss ich diese Verschmelzung unserer Münder, die sie – sehr zu meinem Erstaunen – zuließ. Mehr noch. Sie schien den Kuss ebenso sehr zu wollen und zu genießen wie ich. Ihre Lippen, die sich entschlossen auf meinen bewegten, schmeckten süß und waren so weich, als hätte sie sie zuvor mit cremigem Honig bestrichen. Gleichzeitig drückte sie mir ihren Körper entgegen, als wollte sie mir beweisen, wie anschmiegsam und hingebungsvoll sie sein konnte. Es fiel mir daher unsagbar schwer, wieder von ihr abzulassen, doch ich musste.

Ich musste sie noch davon überzeugen, dass es besser wäre, wenn ich das Opfer für das Ritual darbrachte. Also löste ich mich von ihr, trat einen Schritt zurück und brachte mein wild schlagendes Herz wieder unter Kontrolle. Ein paar tiefe Atemzüge genügten dafür. Bei dem Ding in meiner Hose sah das jedoch ganz anders aus. Das wollte sich einfach nicht benehmen und protestierte hartnäckig gegen die Unterbrechung.

Morgan machte es mir auch nicht gerade leicht, indem sie sagte:

„Hm ... Sobald das Ritual vollzogen ist, wirst du sowas von vernascht.“

Verdammt! Diese Frau!

„Lass mich das Opfer bringen“, schlug ich ihr vor. „Du führst das Ritual durch. Ich bringe das Opfer. Und alle sind glücklich.“

Das brachte meine Hexe schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ihr verschleierter Blick klärte sich, ihr Gesicht verlor diesen herrlich verträumten Ausdruck und ihre Lippen wurden zu einem strengen Strich. Und fort war die Weichheit, die ich gerade noch genossen hatte.

„Stephan, hör zu ...“

„Nein, du hörst jetzt mir zu“, unterbrach ich sie. „Ich weiß, warum du das tust. Ich weiß, dass du mich nur beschützen willst. Doch dasselbe gilt für mich. Ich will dich beschützen und das kann ich hiermit tun. Es wird mir nicht schaden, oder?“

Morgan sagte nichts, schüttelte aber den Kopf. Gut, sie versuchte nicht, mich anzulügen. Alles andere hätte mich auch wütend gemacht.

„Dann ist es abgemacht“, fuhr ich fort. „Ich werde Merlin ein paar Jahre schenken. Er wird wieder so weit gesunden, dass er uns helfen kann, und dann retten wir gemeinsam deinen Bruder. Nach dem Ritual wird der Alchemist dir diesen Wunsch auch nicht verwehren können. Wie sagt man in der Menschenwelt? Quid pro quo?“

Morgan nickte, gleichzeitig zupfte ein Lächeln an ihren Lippen.

„Ja, so heißt es.“

„Da hast du es“, sagte ich. „Er wird uns etwas schuldig sein. Wie könnte er also Nein sagen?“

Morgan atmete tief durch und nickte erneut.

„Na schön. Ich stimme zu. Aber nur unter einer Bedingung.“

Misstrauisch blickte ich sie an.

„Die da wäre?“

Sie trat nah an mich heran und flüsterte:

„Wir machen aus dem Vernaschen ein Date. Du und ich, nach dem Ritual, auf meinem Zimmer. Die Anwendung von Magie macht mich immer so scharf.“

Ich schluckte schwer. Wie hätte ich ihr das abschlagen können?

„Abgemacht!“, erwiderte ich mit rauer Stimme.

Dann machten wir uns daran, die Sachen auf der Liste zu suchen, wobei wir eine gewisse Eile an den Tag legten.


25. Kapitel

Morgan

Etwa drei Stunden später hatten wir alles zusammengetragen, was für den Zauber erforderlich war. Die Kräuter aus dem Wäldchen im Norden von Andenwood Hall und die Zauberutensilien, die Oberon aus der Stadt mitbringen sollte. Das alles stapelte sich nun auf der Küchentheke, auf der ich auch schon einen Topf, der den Vorbereitungen dienen sollte, bereitgestellt hatte.

„Das ist eine Menge Zeug“, meinte der König, nachdem er und Titania von ihrem Ausflug zurückgekehrt waren und ihre Ausbeute auf der Theke abgelegt hatten. „Brauchst du das alles wirklich für nur ein Ritual?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Vieles davon sind bekannte Heilkräuter“, erklärte ich ihm. „Da ich nicht wusste, was Merlin braucht, um ein mögliches Heilmittel für meinen Bruder herzustellen, habe ich einfach alles auf die Liste geschrieben, was mir dazu eingefallen ist. So müssen wir später nicht losziehen und noch einmal einkaufen oder sammeln gehen.“

Oberon nickte.

„Gute Idee. Und was jetzt?“

Ich seufzte.

„Jetzt werde ich kochen.“

Der König und die Königin sahen mich neugierig an.

„Kochen?“, fragte Letztere.

„Ja, ich muss ein Tonikum herstellen, das Merlins und Stephans Körper für den Transfer der Lebenszeit sozusagen ‚öffnen‘ wird“, meinte ich. „Nur so wird die Übertragung reibungslos ablaufen.“

Oberons Blick wanderte daraufhin zwischen mir und Stephan hin und her, dann fixierte er mich.

„Zwischen Merlins und Stephans Körper?“

Ich lächelte.

„Stephan hat sich vorhin angeboten, meinen Platz einzunehmen.“ Ich fing den Blick des besagten Mannes ein. „Dafür bekommt er nachher auch eine süße Belohnung von mir.“

Stephan grinste, sagte aber nichts dazu. Und ich war froh, dass der König und die Königin keine weiteren Fragen dazu stellten.

„Wo sind die anderen?“, wollte Oberon stattdessen wissen.

„Geran und Nimue achten für mich auf Merlin. Sie überwachen seinen Zustand, um auf Nummer sicher zu gehen, dass es während seines Schlafs nicht zu Komplikationen kommt. „Und was Helena und Salem angeht. Die sind wahrscheinlich in ihrem Zimmer und machen rum.“

Blitzschnell streckte ich meinen Finger aus und schuf einen Schild, der den Türrahmen zur Küche ausfüllte. Gerade rechtzeitig. Eine Sekunde später krachte Oberon mit seinem riesigen Körper dagegen und brachte damit fast das ganze Haus zum Wackeln. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Titania sich zu Stephan an den Tisch setzte, sich einen Apfel aus der Obstschale griff und anschließend ihrem Liebsten dabei zusah, wie er mit den Fingern heftig gegen den Schild drückte.

„Oh nein, hiergeblieben!“, befahl ich ihm.

„Er ist da oben mit meiner Schwester“, knurrte er.

„Ja, und das wurde auch höchste Zeit. Das arme Mädchen war schon völlig gaga vor Geilheit.“

„Nein!“, heulte der König. „Sag sowas nicht!“

Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn streng an.

„Du hast sie in den letzten Wochen an der kurzen Leine gehalten, was hast du erwartet?“ Ich erwartete jedenfalls keine Antwort auf diese Frage. Ich sprach einfach weiter. „Noch ein bisschen länger und sie hätte angefangen, Dinge in Brand zu stecken, nur zum Spaß.“

„Das war nicht deine Entscheidung“, motzte er mich an.

Ich blieb derweil ruhig, schließlich war das nicht das erste Mal, dass ich es mit einem überbesorgten Bruder zu tun hatte.

„Nein, aber ist es nicht ihre?“, fragte ich ihn.

Was ihm ziemlich schnell allen Wind aus den Segeln nahm. Seine angespannten Schultern entspannten sich, sein Gesicht war nicht länger wutverzerrt und seinen Lippen entwich ein Seufzen.

„Ja, ist es.“

„Dann lass ihnen noch ein wenig Zeit und hilf mir beim Schnippeln.“

Natürlich war es ein Risiko, ihm in seinem jetzigen Zustand ein Messer in die Hand zu geben, aber ich brauchte nun mal Hilfe. Der Trank braute sich schließlich nicht von allein zusammen. Titania und Stephan boten mir ebenfalls ihre Unterstützung an, woraufhin wir die Arbeit, die mich wahrscheinlich eine weitere Stunde gekostet hätte, in einer Rekordzeit von zehn Minuten schafften.

„Und jetzt?“, wollte Stephan wissen.

Er schien sonderbar fasziniert von dem ganzen Prozess, was ich gut nachvollziehen konnte. Als Merlin mir meine ersten Lektionen erteilt hatte, hatte ich ähnlich reagiert. Magie war nun mal spannend.

„Jetzt kommt die Zubereitung des Tranks.“

Das dauerte schon etwas länger, denn die Prozedur ließ sich nicht beschleunigen. Sie lief nach einem ganz genau festgelegten Schema ab. Alle Zutaten, die wir gerade vorbereitet hatten, mussten in einer bestimmten Reihenfolge in den Topf. Außerdem spielte die Temperatur, bei der die einzelnen Zutaten hinzugefügt werden mussten, eine große Rolle. Die frischen Ingredienzien würden zu schnell zerkochen, würde ich sie bei einer hohen Temperatur dem Sud beimengen, während die getrockneten da noch nicht einmal annähernd ihre volle Wirkung entfaltet hätten.

Also alles der Reihe nach.

Zuerst Wasser zum Kochen bringen, dann eine Zutat nach der anderen in den Topf geben, umrühren und mindestens eine weitere Stunde kochen lassen. Zum Schluss kam der Phytobezoar hinzu.

„Wirst du mir verraten, was das ist?“, fragte Stephan, der den pelzigen Ball, argwöhnisch beäugte.

Das Ding erinnerte an ein getrocknetes Kräuterknäuel, das man mit Teer eingeschmiert hatte. In Wahrheit war es jedoch viel ekliger.

„Nein“, sagte ich daher zu meinem Fae-Krieger.

Ich nahm ihm das Teil ab und warf es in den Topf.

„Und warum nicht?“, wollte er von mir wissen.

Ich lächelte.

„Weil du das hier später wirst trinken müssen und ich will nicht, dass dir im Vorfeld schon schlecht wird.“

Stephans Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse, als er in den Topf blickte und die blubbernde braune Brühe betrachtete.

„Ich muss das trinken?“

„Na klar, was hast du denn gedacht?“, gab ich zurück. Dann kicherte ich böse. „Und bereust du es schon, dass du dich hierfür freiwillig gemeldet hast?“

Er atmete tief durch und lächelte mich an.

„Nein. Ich bin immer noch dabei.“

Mutiger Mann!

Was bedeutete, dass ich später sehr lieb zu ihm sein musste. Nicht, dass ich etwas dagegen hatte. Ich freute mich selbst schon sehr darauf. Meine letzte Begegnung dieser Art lag schon Jahre zurück. Ich musste nur noch das Ritual durchführen. Und wenig später war es dann endlich so weit. Der Trank war fertig, das Messer lag bereit, das Salz für den Schutzkreis war mit magischer Energie aufgeladen und hatte sich dadurch blau verfärbt.

Es konnte also losgehen.

Zuerst einmal schoben wir das Bett, auf dem Merlin lag, in die Mitte des Zimmers. Danach zeichnete ich mit dem Salz einen Kreis drumherum. Um diesen Kreis kam ein zweiter, der die äußere Umrandung des Schutzkreises bilden sollte. Den Raum dazwischen füllte ich mit der Beschwörungsformel.

„Was soll ich tun?“, fragte Stephan, der zusammen mit Oberon, Titania, Nimue und Geran an der Wand neben der Tür stand.

„Du legst dich bloß neben ihn. Den Rest erledige ich.“

„Ich muss mich zu ihm legen?“

Ich nickte.

„Ja, mit dem Gesicht zu ihm. Das macht die Übertragung leichter.“

Stephan war es sichtlich unangenehm, zu dem anderen Mann ins Bett zu steigen, doch er überwand sich, setzte sich auf die Matratze und drehte sich so, dass er dem schlafenden Alchemisten direkt ins Gesicht schauen konnte.

„Und nun der Trank“, meinte ich und reichte ihm eine kleine Phiole, in die ich den Sud umgefüllt hatte.

„Bäh! Den hatte ich fast vergessen.“

„Tja, ich nicht“, meinte ich, während ich Merlin ebenfalls den Inhalt eines kleinen Fläschchens einflößte.

Es war nicht einfach, doch es gelang mir, indem ich ihn mit einer Massage seines Halses beim Schlucken unterstützte. Dann drehte ich ihn so, dass er Stephan zugewandt war. Dieser hatte sich noch nicht ganz überwunden, den Trank zu schlucken.

„Möchtest du doch, dass ich es tue?“, fragte ich ihn.

Ich hätte es verstanden. Ein solcher Zauber verlangte von seinen Teilnehmern viel ab. Doch Stephan schüttelte den Kopf, hielt den Atem an und schluckte das widerliche Gesöff auf ex. Ein Stöhnen folgte.

„Das Zeug schmeckt noch widerlicher, als es aussieht.“

„Ja, Magie hat auch ihre Schattenseiten“, stimmte ich ihm zu. „Und nun beweg dich nicht. Ich werde den Zauber unterbrechen, sobald genug von deiner Lebensenergie auf Merlin übergegangen ist.“

Stephan nickte und brachte sich erneut in Position, dann rührte er sich nicht mehr. Ich begann derweil mit dem ersten Schritt des Rituals. Dazu musste ich eine Formel singen, die eigentlich mindestens sechsstimmig vorgetragen werden musste. Doch da ich nicht über einen Zirkel verfügte, der mich dabei unterstützen konnte, griff ich auf einen kleinen Trick zurück. Ich sang die erste Stimme und nutzte anschließend meine Magie, um sie zu erhalten, selbst als ich längst zur zweiten Stimme übergegangen war.

Nun schwebten meine Worte in zwei Tonlagen durch den Raum und ergänzten sich, bis ein Kanon entstand. Darauf folgten eine dritte und eine vierte Tonlage, bis alle sechs vollzählig waren. Währenddessen begann das Salz, das ich um das Bett herum verstreut hatte, immer heller in einem überirdischen Blau zu leuchten. Es war ein untrügliches Zeichen dafür, dass die große Göttin mir zuhörte. Nun war Schritt Nummer zwei an der Reihe – das obligatorische Blutopfer, das die Göttin davon überzeugen sollte, mir ihre Gunst zu schenken.

Dafür genügte dieses Mal nicht bloß ein Schnitt in die Handfläche.

Sechs Singstimmen – sechs Schnitte.

Ich krempelte also die Ärmel meines langärmeligen Shirts hoch und setzte den ersten Schnitt. Diesen platzierte ich unterhalb meines Ellenbogens auf meinem linken Arm. Der Schmerz war erträglich, da ich es gewohnt war für meine Magie zu bluten. Weh tat mir eher der Blick, den Stephan mir zuwarf, als er sah, wozu ich gezwungen war. Ich wusste, er hätte im Augenblick nichts lieber getan, als aufzuspringen und mich davon abzuhalten, mich weiter selbst zu verletzen, doch das hätte das ganze Ritual mit einem Schlag zunichtegemacht.

Und so rührte er sich nicht von der Stelle und beobachtete einfach weiter, was geschah.

Das waren fünf weitere Schnitte, die ich auf meinen Unterarmen verteilte. Dann breitete ich diese aus und rief:

„Rhowch fywyd iddo!“

Das blaue Licht des Kreises schloss sich daraufhin über Stephan und Merlin, bis sie in eine glühende Kuppel gehüllt waren. Kurz darauf zuckten beide Männer zusammen, doch nicht vor Schmerz. Der Transfer hatte bloß sehr abrupt eingesetzt. Man konnte tatsächlich dabei zusehen, wie ein Strahl reiner Lebensenergie aus Stephans Mund herausfloss und zu dem Alchemisten hinüberwanderte. Er suchte sich Einlass durch den Mund des alten Mannes, der bereits kurze Zeit später deutliche Veränderungen zeigte.

Sein Haar wurde dunkler, verlor das Grau des Alters. Die Haut seines Gesichts füllte sich auf, als würden die Falten glattgebügelt. Und sein Körper wurde kräftiger, als würden die Muskeln unter seinem Hemd und seiner Hose wachsen. Als ich der Meinung war, dass er genug hatte, unterbrach ich den Zauber, indem ich mit dem Fuß das Symbol vor mir verwischte. Fast sofort erlosch das Licht des Kreises und der Energietransfer brach ab.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich Stephan, der sich nun auf dem Ellenbogen abstützte.

„Ich denke schon“, antwortete er und nickte in Richtung des Alchemisten. „So wie es aussieht, hat es geklappt.“

Ja, hatte es. Merlin sah um beinahe zwanzig Jahre jünger aus; wie ein rüstiger Sechzigjähriger und nicht länger wie ein Tattergreis.

„Vielleicht etwas zu gut“, sagte ich, griff über Merlin hinweg und strich ihm über die linke Schläfe.

Dort zeigten sich nun zu beiden Seiten von Stephans Kopf graue Strähnchen, die deutlich auffielen in seinem schwarzen Haar. Er nahm meine Hand in seine.

„Aber warum ist er dann noch nicht wach?“, wollte er von mir wissen.

„Weil der Zauber ihn zwar mit zusätzlicher Lebenszeit ausgestattet hat, aber trotzdem erschöpfend für seinen Körper und Geist war. Er schläft jetzt auf natürliche Weise. Ich halte ihn nicht länger betäubt.“

„Und wie lange wird er weggetreten sein?“, fragte der König, der sich nun dem Bett näherte.

Ich wusste es nicht genau, hatte aber eine ungefähre Ahnung.

„Vier bis fünf Stunden?“

Oberon seufzte.

„Dann können wir uns wohl alle etwas ausruhen“, meinte er. „Nach diesen zwei anstrengenden Tagen haben wir es uns verdient.“

Und da Merlin nicht länger in Gefahr war, jeden Moment tot umzufallen, konnten wir uns diese Pause wirklich genehmigen. Apropos Pause ... Das brachte mich auf das Versprechen zurück, das ich Stephan gegeben hatte.

„Na dann. Wir sehen uns später“, sagte ich zu den anderen.

Dann zerrte ich den Mann, der kaum die Chance hatte, sich ebenfalls von den anderen zu verabschieden, aus dem Raum.


26. Kapitel

Stephan

Sowie die Zimmertür hinter uns ins Schloss fiel und Morgan den Schlüssel gedreht hatte, lag sie auch schon in meinen Armen. Und ich wusste sofort, dass sich nichts in meinem Leben so gut und so richtig angefühlt hatte. Die Wärme ihres Körpers, die sogar durch unsere Kleidung zu mir durchdrang. Der Geschmack ihres Mundes auf meinen Lippen, die sich mit ihren im Einklang bewegten. Ihre Hände, die enthusiastisch an meiner Kleidung rissen, um mich davon zu befreien. Es war perfekt. Sie war perfekt.

Jetzt fehlte nur eines, um diese Begegnung für uns beide perfekt zu machen.

Wir mussten beide nackt sein.

Und so befreite ich sie auch von ihrer Kleidung. Zupfte an ihrem Shirt, zog am Bund ihrer Hose, bis sie und mich nur noch der Stoff ihres winzigen Höschens trennte. Als auch ihr Slip und ihr BH verschwunden waren, ging alles ganz schnell. Wir landeten auf dem Bett, das unter unserem Gewicht nachgab, und küssten uns, wie wir es im Wald getan hätten, wenn ich den Kuss nicht vorher unterbrochen hätte – leidenschaftlich und wild, ohne Zögern oder Zweifel. Wir wussten beide, was wir wollten.

Und wir wussten, was es für uns beide bedeutete. Ich war beinaheunsterblich, sie eine Sterbliche, die schon bald ihr altes, bedauerlich kurzes Leben zurückerhalten würde. Doch es war uns egal. Nur dieser Moment zählte, nur unser Zusammentreffen im Hier und Jetzt war von Bedeutung.

Und wir genossen es.

Sie genoss es, wie ich an ihren Brustspitzen saugte und dabei ihre feuchten Falten streichelte. Ich genoss es, wie sie die Haut an meinem Hals leckte und meinen Schwanz mit ihren geschickten Fingern massierte. Wir lernten schnell, was der jeweils andere gernhatte. Und schon befanden wir uns in dieser Spirale, die geradewegs in den Himmel führte. Bis sie sich plötzlich von mir löste.

„Was ...“, brachte ich gerade so hervor.

Sie saß nun auf meinem Schoß und schaute mit diesen indigofarbenen Augen auf mich herab. Das Lächeln, das sie mir zeigte, war unanständig.

„Ich hatte ganz vergessen, dass du noch eine Belohnung von mir bekommst.“

Eine Belohnung? Was? Oh ja, stimmt!

Für mein „Opfer“, das mir langsam gar nicht mehr wie ein Opfer erschien.

„Und was bekomme ich?“

Morgans Lächeln wurde breiter.

„Das!“, sagte sie.

Dann lagen ihre Lippen um meinen Schwanz, der sich schlagartig mit Blut füllte und so hart wurde, dass ich jemanden damit hätte erschlagen können.

„Heiliger Himmel!“, entfuhr es mir.

Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Die Hitze ihres Mundes, das feuchte Saugen ihrer Lippen. Und bei allen Göttern! Was tat sie da mit ihrer Zunge? Ich wusste es nicht. Was ich wusste, war, dass es mich vollkommen verrückt machte. Ich sah nach unten und bemerkte, dass sie mich beobachtete, und noch während sie das tat, löste sich aus ihren Fingern dieser blaue Nebel, der darauf hindeutete, dass sie im Begriff stand, Magie anzuwenden.

Bevor ich sie fragen konnte, was sie vorhatte, rauschte auch schon eine Welle reinsten Glücks durch mich hindurch. Ich konnte es nicht verhindern oder auch nur hinauszögern – es war zu mächtig. Die Welle überrollte mich und ließ mich anschließend verschwitzt und keuchend auf den Laken des Bettes zurück.

„Was war denn das?“, fragte ich die Frau, die nun auf allen Vieren über mir kniete und zufrieden auf mich herabblickte.

„Ein kleiner magischer Push. Hat es dir gefallen?“

Ob es mir gefallen hatte? Ich antwortete nicht auf ihre Frage. Ich warf mich stattdessen einfach auf sie, bis sie unter mir lag, mein Kopf zwischen ihren Beinen. Ihr Stöhnen drang nur am Rande zu mir durch, ich war zu sehr auf meine Aufgabe konzentriert. Und die sah vor, mich zu revanchieren, was mir ganz offensichtlich gelang. Morgan wimmerte. Morgan keuchte. Morgen zerrte an meinen Haaren und drückte mich fester an sich.

Das waren jedenfalls nicht die Gesten einer Frau, der nicht gefiel, was ich mit ihr machte.

Und als ich sie schon fast so weit gebracht hatte, meinen Namen zu schreien, nutzte ich meine wiedergewonnene Härte und drang in sie ein. Denn ich wollte sie um mich herum spüren, wenn sie kam, wollte spüren, wenn sich ihre Muskeln rhythmisch um meinen Schwanz zusammenzogen.

Es dauerte nicht sehr lange und sie war so weit. Meine Hexe schlang ihre Arme um meinen Nacken, zog mich fest an sich und keuchte mir ein erlöst klingendes „Ja!“ ins Ohr. Und ich kam mit ihr, ich konnte gar nicht anders. Gemeinsam sackten wir auf der Matratze zusammen und blieben erschöpft, aber glücklich liegen.

Morgan

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch als ich die Augen das nächste Mal aufschlug, war die Sonne bereits untergegangen und ich war von Stille umgeben. Jedoch fiel mir auf, dass es nicht vollkommen dunkel im Zimmer war. Von irgendwo drang Licht in den Raum, schwach genug, um mich nicht zu wecken, doch hell genug, um mir zu sagen, dass Stephan wach war. Ich wälzte mich herum und suchte nach ihm, da entdeckte ich, dass das Licht aus dem angrenzenden Badezimmer kam.

Die Tür stand einen Spalt breit offen.

Da keine Geräusche aus dem Raum drangen, ging ich davon aus, dass er nicht gerade damit beschäftigt war, sich zu erleichtern oder zu duschen. Neugierig, was er so lange dort drinnen tat, krabbelte ich aus dem Bett, warf mir das Hemd über, das er gestern getragen hatte, und gesellte mich zu ihm. Ich fand ihn nur in eine sportliche Retroshorts gekleidet vor dem Spiegel, wo er sich selbst betrachtete. Warum er das tat, war offensichtlich. Nicht nur Merlin hatte sich während des Zaubers verändert, auch Stephans Aussehen hatte eine Metamorphose durchlaufen, die für einen Fae sehr ungewöhnlich war.

Mal abgesehen von dem grauen Haar, das er für den Rest seines Lebens tragen würde, hatte er kleine Fältchen um die Augen und auf der Stirn dazugewonnen. Mich persönlich störten sie nicht, verliehen sie ihm doch eine gewisse Reife, die ihm sehr gut stand. Doch es interessierte mich doch sehr, wie er das sah. Bereute er die Entscheidung, am Ritual teilzunehmen, nun, da er das Resultat direkt vor Augen hatte? War er mir böse, weil ich zugelassen hatte, dass er daran teilnahm? Der beste Weg, diese Fragen beantwortet zu bekommen, war, ihn danach zu fragen.

„Stört es dich?“, fragte ich ihn.

Da seine Ohren so scharf wie eh und je waren, hatte er mich bereits kommen gehört und reagierte nicht überrascht, als ich ihn ansprach.

„Stört mich was?“, wollte er von mir wissen.

Ich trat zu ihm und schmiegte mich an seinen Rücken.

„Das Haar, die Falten – stört es dich, dass du nun älter aussiehst als ein gewöhnlicher dunkler Fae?“

Denn normalerweise hörten die ab einem bestimmten Alter auf, älter zu werden. Sie blieben, wie die meisten Beinaheunsterblichen, ewig jung, wenn man sie nicht gerade von ihrem Kopf befreite und damit umbrachte. Stephan legte seine Hände auf meine, die inzwischen auf seinem flachen Bauch lagen.

„Nein, es ist nur ungewohnt“, sagte er. Im Spiegel zeigte er mir ein Lächeln. „Außerdem frage ich mich, wie meine Eltern wohl reagieren werden.“

Ich zischte leise.

„Scheiße! Jellinar wird mich umbringen.“

Stephan lachte leise.

„Ich werde dich beschützen.“

Lächelnd stellte ich mich neben ihn.

„Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wie es ... nun ja, weitergehen soll. Mit uns, meine ich.“

Ich musste dieses Thema jetzt ansprechen. Wir waren so kurz davor, meinen Bruder zu retten, und bislang hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, was danach geschehen sollte. Beinahe eintausendfünfhundert Jahre hatte ich damit verbracht, nach einer Heilung für Artus zu suchen. Was sollte ich tun, wenn das wegfiel? Wenn ich plötzlich keine Aufgabe mehr hatte? Wie sollte ich meine Zeit dann verbringen? Und was war mit Stephan? Wollte er mich überhaupt langfristig in seinem Leben? Und wie sähe dieses aus, wenn er sich dazu entschied, mit einer Sterblichen zusammen zu sein? Wäre das überhaupt machbar? Oder würde es uns beiden nur Schmerz und Kummer bringen?

So viele Fragen, so wenig Zeit, um sie zu beantworten.

„Ich denke“, begann Stephan, „dass wir tun und lassen können, was wir wollen. Ich weiß aber mit Sicherheit, dass ich mit dir zusammen sein will.“

Eigentlich gute Neuigkeiten und doch verging mir das Lächeln.

„Ich möchte nicht, dass du dich an mich bindest, wenn das bedeutet, dass du für mich dein Leben umkrempeln musst.“

„Wäre das denn so schlimm?“, wollte er wissen. Er drehte sich zu mir um und strich mit den Händen über meine Arme, eine Geste, die mich beruhigen sollte. „Morgan, überlege doch mal, was wir beide bislang für Leben geführt haben. Ich war jahrzehntelang auf der Flucht vor Zukons Männern, habe vom einen in den anderen Tag hineingelebt, ständig in Angst, es könnte mein letzter sein. Und du hast angestrengt nach einer Heilung für deinen Bruder gesucht, nichts anderes war dir wichtig gewesen. Du hast nur für ihn gelebt, dein eigenes Wohl ist dabei auf der Strecke geblieben. Wir beide haben es uns verdient, endlich zu tun, was wir wollen.“

„Und was willst du?“, presste ich an dem Kloß in meinem Hals vorbei.

Er legte seine Stirn an meine.

„Ich will dich“, gestand er ein. „Ich habe in dir endlich das Glück gefunden. Warum sollte ich mir also Gedanken darüber machen, es wieder zu verlieren?“

„Aber ich lebe hier und du gehörst in die Anderswelt“, erinnerte ich ihn.

Stephan grinste.

„Die wäre uns nicht verschlossen. Wir könnten meine Eltern besuchen. Oder wir suchen uns dort ein Häuschen und besuchen stattdessen deinen Bruder hier. Morgan, alles ist möglich. Wir müssen uns nicht festlegen.“

Damit hatte er nicht Unrecht. Unsere Möglichkeiten waren nicht so begrenzt wie die normaler Menschen. Uns standen beide Welten offen, was mir ein erleichtertes Lächeln entlockte.

„Du hast recht“, sagte ich. „Doch bis es so weit ist, haben wir noch einiges zu tun.“

Er nickte.

„Dann lass uns das in Angriff nehmen.“

Wir fackelten nicht lange. Er machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer, um dort eine kurze Dusche zu nehmen, ich bereitete mich derweil in meinem eigenen auf den Tag vor. Nachdem das erledigt war, trafen wir uns draußen im Flur. Unsere erste Anlaufstelle war das Gästezimmer, in dem wir Merlin untergebracht hatten. Leise klopften wir an und betraten den Raum auf das Herein hin, welches kurz darauf zu hören war.

Merlin schlief noch immer, doch Nimue und Geran, die nach wie vor auf ihn aufpassten, waren wach. Sie saßen an dem kleinen Tischchen in der Ecke des Zimmers und spielten Schach, und so wie es aussah, war die Dame vom See am Gewinnen.

„Wie geht es ihm?“, fragte ich sie leise.

„Gut“, antwortete der Fae. „Keine Veränderung. Er schläft friedlich.“

„Nun, das wird sich gleich ändern“, warnte ich sie vor. „Könnte einer von euch in der Zwischenzeit die anderen wecken? Es ist an der Zeit, meinem Bruder zu helfen.“

Geran und Nimue erhoben sich gleichzeitig und verließen beide den Raum. Vermutlich, um uns die Gelegenheit zu geben, allein mit Merlin zu sprechen. Die Unterhaltung würde schon schwer genug werden, auch ohne unsere neugierigen Mitstreiter, die uns dabei beobachteten. Um das Gespräch nicht lange hinauszuzögern, stellte ich mich zu Merlin ans Bett und berührte seine Schläfe. Dann sandte ich über meinen Finger einen Impuls aus, um ihn zu wecken. Nur wenige Sekunden später blinzelte er mich auch schon aus seinen dunklen Augen an.

Als er mich erkannte, wich er zurück, bis er ans Kopfende des Bettes gepresst dasaß.

„Verdammt! Ich habe mir das nicht nur eingebildet“, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, hast du nicht.“

„Was willst du?“

„Das habe ich dir bereits gesagt“, erwiderte ich. „Ich will, dass du mir hilfst, meinen Bruder zu retten.“

Merlin atmete tief durch.

„Ich erinnere mich vage, ich ...“

Das war der Moment, da ihm auffiel, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Zuerst fasste er sich an den Hals, da er bemerkt hatte, dass sich seine Stimme verändert hatte. Dann betastete er die Haut seines Gesichts, die nicht mehr ganz so faltig, nicht ganz so schlaff war. Und zu guter Letzt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, das nun kräftiger und sehr viel fülliger war. Er sah besser aus, mehr wie der Mann, an den ich mich erinnerte.

„Was hast du mit mir gemacht?“, hauchte er erschrocken.

„Dafür darfst du dich bei Stephan hier bedanken“, sagte ich. „Er war so nett, dir ein paar seiner Jahre zu schenken.“

Der Alchemist blickte mit Erstaunen zu meinem Fae-Krieger auf.

„Ich ... Ich bin wieder jung?“

Nun, so weit würde ich nicht gehen. Er sah aus, als wäre er etwa fünfzig.

„Ich würde eher sagen, du bist jünger.“

Merlin nahm einen weiteren Atemzug und stieß diesen ganz langsam aus. Gleichzeitig lehnte er sich entspannt in seine Kissen.

„Das ... Wieso?“

„Das sagte ich gerade. Ich will, dass du mir hilfst. In deinem vorherigen Zustand wäre das nicht möglich gewesen.“

„Wenn du zu mir kommst, musst du sehr verzweifelt sein“, bemerkte er nachdenklich.

Ich konnte regelrecht hören, wie sich in seinem Kopf die Rädchen drehten. Vermutlich überlegte er bereits, wie er das für sich ausnutzen konnte. Um ihm nicht die Gelegenheit zu geben, auf den idiotischen Gedanken zu verfallen, er könnte mich erpressen, streckte ich meine Hand nach ihm aus. Meine Macht schoss aus meinen Fingern, wickelte sich um seinen Körper und hüllte ihn in blaues Licht. Dann presste ich ihn an die Wand und ließ ihn daran hinaufgleiten, bis er mit den Beinen über dem Bett baumelte.

„Wage es ja nicht!“, warnte ich ihn. „Ich kenne dich zu gut, alter Mann, oder hast du das etwa schon vergessen?“

Merlin strampelte in meinem Griff, wehrte sich dagegen. Anscheinend hatte er noch nicht genug Angst vor mir. Das ließ sich ändern. Ich ließ meine Energiesignatur den ganzen Raum füllen. Sie waberte über den Boden, kletterte an den Wänden hinauf und leckte an meinem Haar. Ihr kühles Licht verlieh mir eine schaurige Aura aus magischer Energie. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, „dehnte“ ich den Raum, in Ermangelung eines besseren Wortes. Die Wände wölbten sich nach außen, als wären sie aus Gummi gemacht.

„Warte! Ich ... Warte einfach! Bitte!“, flehte der Alchemist.

Er hatte anscheinend genug. Ich ließ ihn zurück aufs Bett fallen und zog meine Macht wieder ein. Sofort wurde alles in seinen alten Zustand zurückversetzt, als wäre nie etwas geschehen.

„Spiele nicht mit mir, Merlin. Das würde dir nicht gut bekommen. Und damit meine ich nicht, dass ich dich umbringen werde. Es gibt weitaus Schlimmeres als den Tod. Vergiss nicht, dass ich eintausendfünfhundert Jahre Zeit hatte, meine Macht zu mehren. Damit kann ich eine Menge unangenehme Dinge anstellen.“

Merlin keuchte und hustete einen Moment, dann blickte er geschlagen zu mir auf.

„Wenn du so mächtig bist, warum rettest du deinen Bruder nicht einfach selbst?“

Ich trat näher an das Bett heran.

„Weil ich keine Heilerin bin“, sagte ich zu ihm. „Ich weiß nur, wie man tötet.“

Ein Zittern ging durch den Mann. Er atmete ein paarmal tief durch und sagte dann:

„Ich brauche mehr Informationen. Sag mir, was mit Artus passiert ist. Je mehr Infos ich habe, desto besser.“

Na schön, damit hatte ich irgendwie gerechnet. Also erzählte ich ihm die ganze Geschichte, angefangen bei dem Tag, als meine Schwester Morgause beschloss, dass Camelot ihr gehören sollte, bis hin zu dem Moment, da ihr Geliebter Artus auf dem Schlachtfeld tödlich verwundete.


27. Kapitel

Stephan

„Ich nehme an, du hast eingegriffen, bevor er ihm den Rest geben konnte.“

Morgan nickte.

„Mordred konnte den Plan nicht zu Ende führen. Artus hat den Angriff überlebt, aber er war dennoch tödlich verwundet.“

Merlin, der inzwischen am Fenster stand und in die Dunkelheit hinausstarrte, nickte.

„Was hast du danach getan?“, fragte er.

Meine Hexe zögerte einen kurzen Moment und sagte dann:

„Ich habe einen Avalonus ausgesprochen.“

Merlin fuhr überrascht zu ihr herum. Er starrte sie einen Moment lang erstaunt an und schüttelte dann lächelnd den Kopf.

„Kein Wunder, dass du noch lebst. Und wo ist Artus?“

„Ist das wichtig?“

Merlin nickte erneut.

„Oh ja, das ist es“, erwiderte er. „Ich brauche Zugang zu ihm. Anders kann ich ihm nicht helfen.“

„Was brauchst du noch?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Nichts.“

Morgans Augenbrauen machten einen überraschten Hüpfer, und ich musste zugeben, auch ich war erstaunt.

„Nichts? Keine Heilkräuter oder Tränke? Keine Magie?“

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, ich bin ein natürlicher Heiler. Diese Gabe ist bei mir angeboren. Ich muss ihm nur die Hände auflegen und seinen Körper durchleuchten, um den Schaden zu ermitteln. Dann kann ich ihn hoffentlich heilen.“

Das war mal eine Neuigkeit.

„Warum hast du das nie erwähnt?“, fragte sie ihn.

Für einen klitzekleinen Moment erhaschte ich so etwas wie Enttäuschung in ihrem Blick, worauf ein weiteres Schulterzucken von dem Alchemisten folgte.

„Es kam einfach nie zur Sprache. Und meine Fähigkeit wurde auf Camelot auch nicht wirklich gebraucht. Die Menschen dort waren erstaunlich gesund, wenn man bedenkt, dass im Mittelalter bereits ein kleiner Schnitt im Finger zum Tod führen konnte.“

Anscheinend entsprach das der Wahrheit, denn Morgan nickte zustimmend. Was Krankheiten betraf, hatten sie sich dort wohl keine Sorgen machen müssen.

„Na schön. Du willst Zugang zu meinem Bruder. Dann bekommst du ihn“, sagte sie. Doch sie konnte nicht umhin, ihm auch noch eine Warnung mit auf den Weg zu geben. „Doch versuch ja nicht, mich zu bescheißen.“

Merlin seufzte.

„Ich käme nie auf den Gedanken.“

Klar käme er! Arglist lag ihm anscheinend im Blut, sonst hätte er vorhin sicher nicht darüber nachgedacht, Morgans Sorge um ihren Bruder gegen sie einzusetzen. Meine Hexe betrachtete den Alchemisten noch einen Augenblick lang abschätzend, dann sagte sie:

„Nach dem Frühstück brechen wir auf. Du solltest deine heilenden Hände schon mal warm machen.“

„Und was bekomme ich dafür?“

Morgan, die sich gerade hatte abwenden wollen, drehte sich langsam wieder zu ihm um. Ich verzog das Gesicht. Der Alchemist war ganz kurz davor, zu erfahren, was es hieß, wenn der Frau die Geduld ausging.

„Du bekommst gar nichts, schließlich schuldest du mir was.“

Merlin runzelte die Stirn.

„Für die Verjüngungskur?“

Morgan schüttelte böse lächelnd den Kopf.

„Dafür, dass ich dich am Leben gelassen habe, nach allem, was du getan hast.“

Der Alchemist zog eine beleidigte Miene.

„Ich habe dir immer nur geholfen“, behauptete er.

Morgan schnaubte.

„Bis du der glorreichen Idee verfallen bist, meinen Bruder für deine Zwecke benutzen zu können“, erinnerte sie ihn. „Dann war ich dir nicht mehr so wichtig, nicht wahr? Und wollen wir mal nicht vergessen, was beinahe mit ihm geschehen wäre, nachdem du ihm dieses verdammte Schwert in die Hand gedrückt hast. Es hätte Artus vollkommen ausgesaugt, aber das war dir ja egal.“

„Ich dachte ... Ich dachte, er wäre der eine. Der Träger.“

„Nein, Merlin. Du dachtest nur an dich selbst. Es wird Zeit, das zu ändern.“

Damit drehte sie sich um und verließ den Raum. Ich blieb noch einen Moment mit dem Alchemisten zurück.

„Du solltest etwas wissen, alter Mann“, sagte ich zu ihm.

Er seufzte.

„Dass du mich töten wirst, wenn ich sie hintergehe?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, das kann sie auch selbst erledigen.“

„Was dann? Welche Drohung habe ich wohl noch nicht gehört?“

Ich lächelte.

„Weißt du, was Lemures sind?“

Er schaute mich einen Moment lang verwirrt an.

„Nein, was soll das sein?“

„Ich glaube, mein Freund Salem verglich sie einmal mit den hier in der Welt existierenden Zombies.“

Merlin riss die Augen auf.

„Was soll mit ihnen sein?“

„In der Anderswelt, aus der ich stamme, gibt es jede Menge davon. Solltest du Morgan hintergehen, werfe ich dich in eine Grube mit ihnen und sehe anschließend dabei zu, wie sie dich erst zerreißen und dann auffressen.“ Ich ließ das erst einmal sacken, dann fragte ich: „Und? Hast du diese Drohung schon mal gehört?“

Merlin schüttelte bloß langsam den Kopf.

„Gut, wir sehen uns beim Essen.“

Dann verließ auch ich den Raum mit einem dicken, fetten Grinsen im Gesicht.

Um Artus zu retten, mussten wir natürlich erst einmal zu ihm. Zu unser aller Überraschung mussten wir dafür nicht weit reisen. Morgan öffnete ein Portal für uns und dieses setzte uns bereits wenige Sekunden später an einem Strand ab, der anscheinend irgendwo an der Nordwestküste Schottlands lag. Das zumindest erzählte sie uns.

„Und er ist hier?“, fragte Merlin verwirrt. „Etwa in einer der Höhlen?“

Er deutete auf die Klippe etwa einen Kilometer südlich von unserer Position, in deren Steilwand tatsächlich einige Höhleneingänge zu sehen waren. Doch Morgan schüttelte den Kopf.

„Natürlich nicht“, antwortete sie. „Die sind viel zu ungeschützt.“

„Wo ist er dann?“

Gute Frage. Hier draußen war nichts, bis auf eine Küstenstraße, die weiter Richtung Norden führte.

„Ihr werdet sehen“, erwiderte die Hexe und trat näher an das Wasser heran.

Bevor sie dieses erreichte, ging sie in die Knie, steckte ihre Hände in den Sand und schloss die Augen. Dann begann sie Worte zu murmeln, zu leise jedoch, um sie richtig zu verstehen. Die Wirkung ihres Zauberspruchs bekamen wir allerdings umgehend zu spüren. Der Luftdruck schien sich schlagartig zu verändern, als befänden wir uns plötzlich auf einem sehr hohen Gebirge. Danach fing die Erde unter unseren Füßen an zu vibrieren, kaum dass Morgan die ersten Zeilen zu Ende gesprochen hatte – erst sanft, bald darauf deutlich spürbarer.

Doch dabei blieb es nicht.

Der Sand setzte sich in Bewegung, kurz darauf zog sich das Meer zurück und aus seinen Tiefen tauchten Wasserfontänen auf, gefolgt von einer Turmspitze, die offensichtlich zu einem Gebäude gehörte. Noch mehr Wasser wurde verdrängt, noch mehr Gebäudeteile wurden sichtbar. Doch das Erstaunlichste daran war die schiere Größe des Bauwerks, das sich anscheinend unter der Wasseroberfläche versteckt hatte. Das musste Camelot sein, die Festung, in der Morgan zusammen mit ihrem Bruder gelebt und die sie später an diesen Ort versetzt hatte, um sie vor den Menschen zu schützen.

Immer mehr Türme, Gebäude, Straßen und sogar Brücken tauchten auf, bis wir das ganze Ausmaß der Burg erfassen konnten, die sich eher als Stadt in Burgform entpuppte. Sie war gewaltig, größer als der schwarze Palast, größer als alles, was ich bisher gesehen hatte. Wie kam es, dass die Menschen diesen Koloss nie entdeckt hatten? Ich wusste von meinen Menschenweltlektionen, dass es hier Leute gab – Archäologen genannt –, die die Meere nach alten Schätzen absuchten, und die hatten das hier übersehen?

Entweder waren sie blind gewesen oder Morgan hatte die Stadt auch unter Wasser irgendwie getarnt. Ich hörte Merlin neben mir erstaunt keuchen. Als ich mich ihm zuwandte, war sein Gesichtsausdruck ... nun, komisch beschrieb es nicht einmal ansatzweise. Er war erstaunt und fassungslos zugleich, was ich ihm nicht verdenken konnte. Ich hatte auch nicht damit gerechnet. Das hatte keiner von uns. Oberon, Titania, Geran, Nimue, Salem, Helena – sie alle starrten die Festung mit etwa dem gleichen Gesichtsausdruck an.

Morgan erhob sich nach getaner Arbeit und klopfte sich lässig den Sand von den Händen.

„Ähm, Morgan?“, sagte der König.

Sie drehte sich zu uns um.

„Ja?“

„Wir können das hier auf keinen Fall lange geheim halten“, meinte er und zeigte auf Camelot, das nun durch eine kleine Landbrücke mit dem Strand verbunden war. „Spätestens, wenn das nächste Fahrzeug hier vorbeikommt, ist die Katze aus dem Sack.“

Als hätte er es mit seinen Worten heraufbeschworen, tauchte genau in diesem Augenblick ein LKW auf der Hügelkuppe im Süden auf und fuhr an uns vorbei. Der Mann im Führerhaus drehte uns einen Moment lang das Gesicht zu, die Festung, die sich gerade aus dem Meer erhoben hatte, schien er dabei gar nicht wahrzunehmen. Er trat jedenfalls nicht auf die Bremse oder riss den Mund erstaunt auf, nichts dergleichen. Er wandte sich einfach ab und fuhr weiter, bis er im Norden hinter einem weiteren Hügel verschwand.

Oberon drehte sich mit einem Grinsen zu Morgan um.

„Sie ist getarnt?“

„Natürlich“, meinte meine Hexe. „Niemand wird Camelot sehen. Und ich werde die Festung, sobald wir hier fertig sind, wieder in ihren Schlaf versetzen. Doch bis dahin haben wir etwas zu tun. Also, folgt mir!“

Nichts lieber als das. Ich war so gespannt auf Morgans Zuhause, dass ich es kaum erwarten konnte, die gewaltigen Mauern zu überwinden und mich da drinnen umzusehen. Meine Liebste machte es uns leicht. Mithilfe ihrer Magie ließ sie zuerst die Zugbrücke herunter, öffnete anschließend das schwere Eisentor und gewährte uns damit einen ersten Blick auf das Innere der Festung.

Und Mann, gab es da viel zu sehen!

Zunächst einmal fiel mir auf, dass hier alles in einem einwandfreien Zustand war. Das Meerwasser schien den Gebäuden keinerlei Schaden zugefügt zu haben. Aber ich nahm an, dass auch dafür Morgans Magie verantwortlich war. Sie hatte dieses Bauwerk für ihren Bruder erhalten wollen und es offensichtlich auch geschafft. Alles hier sah noch genauso aus wie zu Lebzeiten des Königs.

Für eine ausgedehnte Führung blieb uns jedoch keine Zeit. Morgan wollte schnellstmöglich zu ihrem Bruder.

„Wo befindet er sich denn?“, fragte ich sie.

Sie zeigte auf den höchsten Turm, der auch der breiteste unter all den Türmen war, über die diese Stadt verfügte.

„Er ist im Thronsaal“, sagte sie, dann führte sie uns ohne Umwege zu ihm.

Wir überquerten auf dem Weg dorthin Straßen und Marktplätze, durchschritten Torbögen und Brücken, bis wir am zentralen Palast ankamen, der sich direkt in Camelots Mitte befand und – wenig überraschend – rund war. Morgan erklärte, dass Artus ihn um die Tafelrunde herum erbauen ließ, was irgendwie passte, wie ich fand. Wir betraten das Gebäude und direkt dahinter sahen wir ihn, den großen runden Tisch, an dem Artus früher mit seinen Mannen gesessen und Pläne geschmiedet hatte. Allerdings war er nicht aus Holz, wie ich erwartet hatte, sondern aus massivem Stein gefertigt.

Der Thronsaal befand sich im Turm darüber.

Und so bestiegen wir die Treppe an der Seite des großen Raumes und erreichten wenig später eine große, hölzerne Doppeltür. Morgan hielt davor inne, die Hände auf die Griffe gelegt. Sie atmete tief durch, dann stieß sie die Türen gleichzeitig auf und führte uns in ihre Vergangenheit.


28. Kapitel

Morgan

Es war alles noch genau, wie ich es hinterlassen hatte. Die Banner meines Bruders hingen noch an den Säulen, die den langen Raum flankierten, der blutbesudelte Umhang meines Bruders lag nach wie vor über der Armlehne des Thronsessels und sein Sarkophag stand immer noch in der Mitte des Raumes, umgeben von zwölf Statuen, die wachend auf ihn hinabblickten.

„Ist er da drin?“, fragte Merlin, der seit unserer Ankunft am Strand nichts mehr gesagt hatte.

Ich schüttelte den Kopf und deutete auf die lebensgroße Abbildung aus dunklem Stein, die auf dem Steinsarg auflag.

„Er ist da drin“, sagte ich.

Ich trat näher heran, bis ich auf Höhe seines Kopfes war, und legte ihm die Hand auf die Stirn. Ich hatte ihn schon so lange nicht mehr gesehen, dass mir bei seinem Anblick ganz weh ums Herz wurde. Mir kullerte eine Träne über die Wange, die den Boden jedoch nie erreichte. Vorher tauchte Stephan neben mir auf und wischte sie mir vom Kinn.

„Du wirst ihn retten“, sagte er. „Ich weiß es.“

Sein Vertrauen bedeutete mir viel.

„Die hier sind so lebensecht“, hörten wir Helena in diesem Augenblick sagen. Wir drehten uns beide zu ihr um. Sie stand vor einer der anderen Statuen und schaute ihr interessiert ins Gesicht. „Wen sollen die darstellen?“

Ich lächelte.

„Die Ritter der Tafelrunde“, antwortete ich.

„Die Männer deines Bruders?“

Ich nickte.

„Ja, das sind sie. Du stehst vor Sir Galahad.“

Die Prinzessin schüttelte den Kopf.

„Sie wirken so echt. Der Künstler war unglaublich talentiert.“

Nun wurde aus meinem Lächeln ein Grinsen.

„Danke. Ich habe mir Mühe gegeben.“

Helena sah mich erstaunt an.

„Du hast die Statuen geschaffen?“

„Sozusagen“, erwiderte ich.

Geran, der kluge Fae-Krieger, der sich in den letzten Jahrzehnten gemeinsam mit Stephan in den Wäldern des schwarzen Reichs versteckt gehalten hatte, war der Erste, der darauf kam.

„Das hier sind die Männer Eures Bruders, nicht wahr?“

Helena riss auf die Bemerkung hin die Augen auf und sah mich fragend an.

„Ja, und bevor ihr fragt. Sie haben sich freiwillig angeboten, hier als Wächter zu fungieren.“

„Wächter?“

Ich nickte.

„Versucht jemand, sich unbefugt Zutritt zur Festung zu verschaffen, erwachen sie und töten den Eindringling. Das ist ihre Aufgabe.“

„Ist das schon mal vorgekommen?“, fragte Oberon.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, noch nie. Davon hätte ich erfahren. Ich habe hier überall Zauber versteckt, die mich davor warnen.“

Merlin räusperte sich. Der Alchemist sah sich verwirrt um und fragte dann an mich gewandt:

„Wo ist Lancelot?“

Mein Grinsen verging mir schlagartig.

„Nicht hier.“ Dann wechselte ich das Thema. „Also, können wir?“, fragte ich und deutete auf den Sarg.

Merlin drang nicht weiter in mich, sondern konzentrierte sich stattdessen auf meinen Bruder. Er trat an den Sarkophag heran, legte die Hände an beide Seiten seines Kopfes und schloss die Augen, um sich besser fokussieren zu können. Kurz darauf öffnete er die Augen und schüttelte den Kopf.

„Ich kann nichts spüren. Ich nehme an, das hier ist ein Schild?“, fragte er und klopfte auf den Stein, der meinen Bruder einhüllte.

Ich verneinte mit einem Kopfschütteln

„Nein, das ist eine Folge des Avalonus.“

„Dann musst du den Fluch jetzt brechen.“

„Aber er stirbt auf der Stelle, wenn ich es tue“, erinnerte ich ihn. „Ich habe den Avalonus ausgesprochen, als er seinen letzten Atemzug tat.“

„Das ist mir bewusst, aber anders geht es nicht. Ich kann ihn so nicht erreichen.“

„Und was, wenn ich den Fluch jetzt löse und deine Fähigkeiten ihm nicht helfen können? Dann ist er verloren.“

Merlin dachte einen Moment über dieses Dilemma nach.

„Kannst du den Fluch brechen und ihn sofort in eine Art Zeitstarre versetzen, die nur ihn beeinflusst?“

Puh! Das war nicht einfach. Es erforderte große Konzentration und ein perfektes Timing. Aber ich wäre nicht Morgan le Fay, wenn ich vor einer solchen Herausforderung zurückweichen würde.

„Ich denke schon“, sagte ich daher.

„Dann tue es. Ich halte mich bereit.“

Na schön. Jetzt durfte nur nichts schiefgehen.

Merlin machte mir Platz und trat neben den Sarkophag, damit er direkten Zugang zu der Stichwunde hatte, die sich im Rücken meines Bruders befand. Ich nahm bei seinem Kopf Aufstellung und legte ich ihm die Hände um die Wangen, wie der Alchemist es vorhin getan hatte. Dann suchte ich nach dem Fluch, den ich vor all den Jahren ausgesprochen hatte. Schwer zu finden war er natürlich nicht. Er hüllte Artus schließlich wie ein Kokon von allen Seiten ein, doch nun musste ich den Avalonus auf einer mentalen Ebene greifen.

Ich packte die Worte, die ich damals gesprochen hatte und die nach wie vor wie ein Virus durch Artus’ Blutbahnen zirkulierten, und zerpflückte eines nach dem anderen. Sofort spürte ich, wie die Verbindung zwischen uns beiden immer schwächer wurde. Als der Einfluss des Avalonus auf Artus so weit geschwunden war, dass sein Herz wieder anfing zu schlagen und seine Lunge begann, sich mit Luft zu füllen, sprach ich die Worte „alqd sistere“ und alles im Raum erstarrte.

Alles, bis auf mich und meine Kameraden.

„Es funktioniert“, hauchte Helena begeistert.

Ich war es ebenfalls, denn der Stein, der meinen Bruder umhüllt hatte, war vollständig verschwunden. Er war nicht länger kalt und hart unter meinen Händen. Sondern weich und lebendig, wie früher. Aber für wie lange noch?

„Merlin. Ich kann die Starre nicht lange halten. Beeil dich.“

Der Alchemist zögerte nicht. Er schob eine seiner Hände unter den Körper meines Bruders und legte die andere obenauf. Dann versuchte er es erneut mit der Heilung. Fünf Minuten lang geschah gar nichts, es zeigten sich keinerlei Veränderungen. Auf meiner Stirn stand bereits der Schweiß, als Merlin die Augen wieder öffnete und mich entschuldigend anblinzelte.

„Was? Was ist los?“, fragte ich ihn.

„Ich kann ihn nicht heilen“, gab er zu, die Stimme traurig.

„WAS?“, rief ich. „Wieso denn nicht, verdammt?“

„Die Klinge, mit der er verletzt wurde, die hast du nicht reinzufällig aufbewahrt, oder?“

„Nein, warum auch? Ich war damit beschäftigt, Mordred in Stücke zu reißen und dann meinen sterbenden Bruder zu verfluchen. An das Scheißschwert habe ich nicht gedacht.“

Merlin hob beschwichtigend die Hände.

„Ich glaube, das war keine gewöhnliche Klinge“, behauptete er.

„Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst, alter Mann“, knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Die Starre begann schon jetzt langsam nachzulassen.

„Ich kann nur normale Verletzungen heilen“, erklärte der Alchemist. „Stichwunden, Schnittwunden, sogar Krankheiten, wenn sie natürlichen Ursprungs sind. Doch diese Verletzung hier ist nicht normal. Vielleicht hat man dem Stahl des Messers etwas beigefügt. Ein Gift, einen Zauber. Ich kann es nicht rückgängig machen, wenn ich nicht weiß, was es ist.“

Und wir hatten dieses verfickte Schwert nicht, um das herauszufinden. Mit einem traurigen Gesichtsausdruck trat er vom Sarg meines Bruders zurück, während über mir eine Woge der Verzweiflung zusammenstürzte.

„Was mache ich jetzt?“, fragte ich niemand Bestimmten.

„Kannst du den Avalonus wieder reaktivieren?“, wollte Stephan wissen, der fast genauso verzweifelt klang.

„Das könnte ich, aber wie lange soll das noch so weitergehen? Wie lange ...“

Ich wusste nicht, was mich darauf brachte. Vielleicht mein verzweifelter Versuch, die Seele meines Bruders daran zu hindern, in die Unterwelt abzudriften. Doch mir fielen in diesem Moment Meenas Worte wieder ein.

„Wenn das Ende naht, denke an mich. Denke an diese Begegnung“, hatte sie gesagt. „Es gibt für jedes Problem mehr als eine Lösung. Denk an mich. Dann wird alles gut werden.“

Wenn das Ende naht ...

... denke an mich ...

... für jedes Problem mehr als eine Lösung ...

... denk an mich ...

Die Areskrieger!

Ich handelte spontan, breitete meine Arme aus und rief: „Gwrandewch arnaf, Ares!“ Es war ein magischer Ruf, der durch mehr als eine Welt hallte, und wie ich hoffte auch durch die, die von den Göttern bewohnt wurde. In der nächsten Sekunde stand ich auf einer weiten, trockenen Sandebene, auf der kein Grün wuchs und auf die eine rote Sonne herabschien.

„Na, du traust dich was!“, sagte eine zickig klingende Kinderstimme.

Ich fuhr herum und erstarrte. Vor mir stand mein Bruder, nur, dass er nicht mein Bruder war. Es war Artus, wie er mit etwa sechs Jahren gewesen war, wenn ich mich recht erinnerte. Ich nahm einen tiefen Atemzug und verneigte mich tief.

„Ares“, begrüßte ich den Gott des Krieges. „Ich brauche deine Hilfe.“

Der Gott legte den Kopf schief.

„Eine Hexe braucht meine Hilfe? Ich bin neugierig. Warum?“

Ich deutete auf ihn.

„Weißt du das nicht längst?“

Ares versuchte, einen ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten, scheiterte jedoch kläglich. Er schlug die Hand vor den Mund und kicherte, so wie Artus es immer getan hatte, nachdem er bei einem seiner Streiche erwischt worden war.

„Stimmt, das weiß ich. Aber ich glaube nicht, dass ich ihn retten kann, Morgan. Das ist nämlich nicht meine Aufgabe.“

„Du sollst ihn nicht retten, jedenfalls nicht ohne eine entsprechende Gegenleistung.“

Der kleine Bastard wackelte doch tatsächlich anzüglich mit den Augenbrauen.

„Und was bietest du mir an? Hm?“

Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Ich wollte schließlich nichts tun, was ich später mal bereuen könnte. Wie ihm in den Arsch treten oder so.

„Ich biete dir die Gefolgschaft meines Bruders.“

Das schien den Kriegsgott zu überraschen.

„Du willst, dass ich ihm das Leben rette, indem ich ihn zu einem meiner Krieger mache?“ Er verzog das Gesicht. „Also eigentlich habe ich davon schon ein paar. Ziemlich viele sogar.“

„Aber keinen wie ihn, das wissen wir beide.“

Die Überzeugung, mit der ich sprach, war nicht gespielt. Mein Bruder war ein unglaublicher Krieger. Sein Ruf war ihm auf jedes Schlachtfeld vorausgeeilt und seine Feinde hatten ihn dort zitternd und bebend vor Angst erwartet, nur um von ihm niedergemäht zu werden. Und das war lange vor Excalibur gewesen.

Ares dachte einen Moment darüber nach.

„Darfst du mir diesen Handel überhaupt anbieten?“, fragte er interessiert. „Wird es ihn nicht wütend machen, wenn er aufwacht und merkt, dass er nun mir gehört?“

„Nicht, wenn er erfährt, wer seine neuen Kameraden sind und was ihre Aufgabe ist. Er wird sich darauf stürzen.“

Ares schnaubte.

„Du bist eine geschickte Verhandlungspartnerin“, sagte er. „Und was hast du davon? Du weißt, dass er dann ewig leben wird, vorausgesetzt, ihm wird nicht der Kopf abgeschlagen. Du hingegen wirst wieder genauso sterblich sein wie vor dem Fluch.“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Das ist mir egal.“

Ares stöhnte ein kleines Kinderstöhnen und streckte mir die Zunge raus.

„Ihr Gutmenschen immer. Bäh!“ Ein Kopfschütteln folgte. „Na schön. Er wird mir dienen. Du hast, was du wolltest.“ Er wedelte mit den Händen. „Und nun kusch! Weg mit dir!“

Eine Sekunde später war ich wieder im Thronsaal, und zwar zu genau dem Zeitpunkt, an dem ich ihn verlassen hatte. Ich zog meine Hände zurück und trat neben den Sarkophag.

„Was ist?“, fragte Merlin. „Willst du ihn nicht aussprechen?“

Er meinte natürlich den Avalonus. Hier war die Zeit anscheinend stehengeblieben.

„Nein“, antwortete ich. „Das wird nicht nötig sein.“

In genau diesem Augenblick bäumte Artus sich auf und drehte sich auf den Bauch. Seine Augen fanden mich sofort. Doch es lachte mich nicht das übliche Blau aus ihnen an – sie waren blutrot und leuchteten, als wäre hinter ihren Pupillen ein Leuchtfeuer entzündet worden.

„Morgan!“, keuchte er.

Ich eilte zu ihm und nahm seine Hand.

„Hab keine Angst, Bruder“, sagte ich in Mittelenglisch. „Es ist bald vorbei.“

„Was geschieht mit mir?“

Wie sollte ich ihm das erklären?

„Die Zukunft, Artus. Du wirst wieder gesund.“


Epilog

Stephan

Wie Meena prophezeit hatte, fand sich Artus zu Anfang nur schlecht in der neuen Welt zurecht, in der er nach so langer Zeit erwacht war. Doch mit der Hilfe seiner Schwester und – zur Überraschung aller – auch der von Merlin, machte er schnell Fortschritte, die hoffen ließen. Erstaunlicherweise war es die Tatsache, dass er nun ein Areskrieger war, die ihn nicht an der modernen Zeit verzweifeln ließ. Denn ein Krieger zu sein, gegen das Böse zu kämpfen, das war etwas, was er kannte – etwas Vertrautes.

Und so arrangierte er sich recht bald mit dem Gedanken, für den Rest seines beinaheunsterblichen Lebens kriminelle Nachtwesen jagen zu müssen. Doch bevor er damit beginnen konnte, brauchte er natürlich erst einmal eine Ausbildung. Die Nachtwesenwelt war für ihn ebenso Neuland wie das moderne Zeitalter. Bedauerlicherweise gab es so etwas wie einen Areskriegerlehrgang nur an einem Ort – in einem ihrer Orden. Er würde sich ihnen also anschließen müssen und Morgan konnte ihn nicht begleiten.

„Ich will dich nicht verlassen“, sagte er eine Woche, nachdem er vom Fluch befreit worden war, zu seiner Schwester.

Wir saßen alle gemeinsam in der Küche von Oberons Landhaus und tranken gemeinsam eine Tasse Kaffee. Etwas, was Artus übrigens liebte. Kaffee und das moderne Bier, davon konnte er nicht genug bekommen.

„Ich weiß“, sagte sie zu ihm. „Aber du weißt, warum es so sein muss, nicht wahr?“

Artus, der in eine Jeans und ein Sweatshirt irgendeines Fußballteams gekleidet war, nickte.

„Ja, ich weiß. Aber es muss mir nicht gefallen.“ Er trank noch einen Schluck aus seiner Tasse. „Und was wirst du jetzt tun?“

Morgan lächelte mich an.

„Och, mir wird da schon was einfallen“, sagte sie mit einem verführerischen Augenzwinkern. „Doch zuerst einmal werde ich mich um Camelot kümmern. Oh, und um deine Freunde. Die stehen da immer noch versteinert rum.“

„Was wirst du mit der Stadt und ihnen machen?“

Morgan hatte da schon einen Plan, einen genialen, wie ich fand.

„Ich werde die Stadt mitnehmen“, antwortete sie. „In die Anderswelt. Oberon hat es mir bereits gestattet. Ich werde sie auf dem Grundstück abstellen, auf dem das Haus der Prinzessin im Augenblick steht. Sie braucht es jetzt nicht mehr. Und was deine Freunde betrifft. Ich denke, sie werden sich in der Anderswelt wohler fühlen als hier und mit Camelot haben sie dort sogar ein Zuhause.“

Außerdem wäre es hier schwierig zu erklären, woher diese fremden Männer auf einmal kamen, Männer ohne Pässe oder gar Identität. Die britischen Behörden würden ihnen schrecklich auf die Nerven gehen.

„Es sieht so aus, als hättest du tatsächlich einen Plan.“

Morgan nickte, doch ihr Blick war fragend.

„Was ist los, Bruder?“, fragte sie ihn. „Du bist nicht dein fröhliches Selbst.“

Artus schnaubte.

„Ich erinnere mich, weißt du?“

Morgan legte den Kopf schief.

„Woran erinnerst du dich?“

„Was mich dazu getrieben hat, in diese verdammte Schlacht zu reiten – all diese Risiken einzugehen.“

Ja, daran erinnerte sich Morgan auch noch sehr genau.

„Sie ist tot, Bruder. Du solltest sie vergessen.“

„Wie vergisst man die Liebe seines Lebens?“, wollte er von ihr wissen.

Morgan verdrehte bloß die Augen.

„Sie war nicht die Liebe deines Lebens“, sagte sie bestimmt. „Wäre sie es gewesen, wärst du nicht in die Schlacht geritten. Du wärst diesen beiden Holzköpfen hinterhergeeilt und hättest alles getan, um sie wiederzubekommen. Stattdessen hast du es hingenommen, dass sie durchgebrannt sind. Und außerdem, andere Mütter haben auch schöne Töchter. Du bist jetzt beinaheunsterblich. Du hast genug Zeit, eine Neue zu finden.“

Und als wollte es das Schicksal so, kam in ebendiesem Moment Nimue ins Zimmer geschwebt, ging hinüber zum Kühlschrank und holte sich eine Flasche Wasser.

„Ich bin gar nicht da“, meinte sie, dann schwebte sie wieder davon, um ...

Nun, ich wusste eigentlich nicht, was sie den ganzen Tag so trieb. Sie stellte jedenfalls keinen Unfug an, und das war alles, was zählte. Artus blickte ihr noch einen Moment lang nach, dann drehte er sich wieder zu seiner Schwester um.

„Wo du recht hast ...“

Ende
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